
        
            
                
            
        

    
Das Säure-Attentat
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erschienen am 02.12.1963


Der Mann stand mehrere Sekunden wie gelähmt.

Aus seinem Gesicht sprach Entsetzen. Die Augen starrten auf das, was da zu seinen Füßen lag, zwischen der Betonmaschine und dem hohen Kieshaufen.

Er begriff es einfach nicht.

Und dann schauderte ihn, und sein Magen krampfte sich zusammen. Der stechende Schmerz riss ihn aus seiner Bewegungslosigkeit.

Auf seltsam unsicheren Beinen stakste er auf den Zaun zu, den er eben erst passiert hatte. Als Erster des ganzen Bautrupps, wie an jedem Morgen.

Johnny Henderson hastete über Kabel hinweg, an Kränen vorbei, zwischen himmelwärts ragenden Stahlträgern hindurch, er fand den Eingang nicht. Er kletterte auf die Zementsäcke, die am Bauzaun gestapelt waren, und sprang auf der anderen Seite der Umzäunung auf die Erde, Bill Andrews direkt vor die Füße.

»Nanu, Johnny, was ist mit dir los? Wie siehst du aus - ist dir nicht gut?«

In Hendersons Hals würgte es und brannte und er bekam kein Wort heraus. Er stand nur da und sah Bill an.

»Nun red doch schon, Mensch, bist du krank?«, rief Bill.

Henderson atmete ein paar Mal tief.

»Neben der Mischmaschine liegt einer«, ächzte er mühsam, »tot oder bewusstlos, ich weiß es nicht…«

»Vielleicht ist er bloß betrunken«, sagte Andrews.

Henderson sah seinen Arbeitskollegen an.

»Der ist nicht betrunken«, sagte er leise. »Der nicht. Der hat nämlich kein Gesicht mehr…«

Andrews runzelte die Stirn.

»Was für Zeug redest du da? Kein Gesicht mehr? Was soll denn das heißen?«

Henderson schloss die Augen. Er schluckte zweimal. Dann flüsterte er: »Vielleicht Säure, irgendeine Säure. Es ist furchtbar…«

***

»Im Bellevue Hospital ist heute früh ein Mann eingeliefert worden, dem anscheinend Säure ins Gesicht geschüttet wurde«, sagte Mr. High zu uns, kurz nachdem wir das Distriktgebäude an diesem Morgen betreten hatten. »Es besteht zwar offiziell kein Anlass, warum das FBI sich darum kümmern sollte. Trotzdem möchte ich, dass Sie hinfahren. Den Grund erkläre ich Ihnen später. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie was herausfinden.«

»Okay, Chef.«

Das Gelände des Bellevue Hospitals erstreckt sich am East River über eine Länge von mehreren Blocks und wir mussten eine Weile suchen, bis wir den richtigen Eingang gefunden hatten. Am Auskunftsschalter saß ein Kriegsinvalide, der den rechten Arm verloren hatte.

»Ach ja«, sagte er, »diese Geschichte meinen Sie! Wir führen den Mann vorläufig unter seiner Einlieferungsnummer. Ich weiß nicht, ob die Stationsschwester in seinen Kleidungsstücken irgendwas gefunden hat, was uns seinen Namen angeben kann. Fragen Sie die Schwester. Sechster Stock, Zimmer 601, genau gegenüber dem Fahrstuhl.«

Wir bedankten uns und gingen zum Lift. Eine Minute später standen wir vor einer resoluten, etwa vierzigjährigen Schwester, die uns misstrauisch ansah.

»Sind Sie von einer Zeitung?«, fragte sie.

Wir schüttelten den Kopf und hielten ihr den Dienstausweis hin.

»FBI?«, wiederholte sie. »Oh, das ist natürlich etwas anderes. Bitte!« Sie führte uns in ein Zimmer, in dem alles blütenweiß war bis auf die Dose Pulverkaffee, die auf einem Schränkchen stand. Die Einrichtung teilte den Raum in zwei annähernd gleichgroße Hälften. Links befand sich ein Mittelding zwischen kleiner Küche und kleinem Labor, rechts dagegen lag das Büro der Stationsschwester. Der Schreibtisch bildete gewissermaßen die Grenze zwischen den beiden Bereichen. Die Schwester zeigte auf zwei weiße Stühle und sagte: »Setzen Sie sich doch! Sie müssen mich eine Minute entschuldigen, ich muss noch eine Kleinigkeit erledigen.«

Sie nahm den Telefonhörer, wählte und sagte: »Eve, vergessen Sie nicht, Nummer 18 umzubetten, sobald er gewaschen ist. Und sagen Sie Nummer 11, dass er in Zukunft Schlafmittel haben kann. Wer? - Gut, lassen Sie ihn zu ihr, aber nur für zehn Minuten. Und weisen Sie ihn auf die Besuchszeiten hin. - Nein, keine Getränke für Nummer 24, unter gar keinen Umständen! Er muss noch einen Tag aushalten. -Ja, ich bin auf der Station, aber jetzt lassen Sie mich mal eine Viertelstunde bitte in Ruhe.«

Die Schwester legte den Hörer auf. Ihre klugen, dunklen Augen blickten uns forschend an.

»Heute früh soll ein Mann bei Ihnen eingeliefert worden sein, dessen Gesicht mit Säure verletzt wurde. Stimmt das?«, fragte Phil.

»Ja, es stimmt. Der arme Bursche wurde völlig entstellt. Es ist fraglich, ob der Mann überhaupt am Leben bleiben wird. Und wie man sein Gesicht wieder hinkriegt, weiß auch Dr. Helder noch nicht.«

»Kann man mit dem Patienten sprechen?«

»Nein. Das ist völlig ausgeschlossen, und es kann eine Woche dauern, bis Dr. Helder dazu seine Erlaubnis gibt.«

»Sie glauben nicht, dass der Arzt für die Polizei eine Ausnahme machen würde, Schwester?«

»Ganz bestimmt nicht, Sir«, erwiderte sie energisch. »Das geht nicht gegen die Arbeit der Polizei, aber den Vorrang hat das Leben des Patienten.«

»Das ist selbstverständlich«, sagte ich. »Nur - es wird uns sicher sehr viel helfen, wenn wir nur ein paar Worte mit dem Mann wechseln könnten.«

»Bedaure, Sir. Außerdem ist der Mann ja noch bewusstlos.«

»Selbst Bewusstlose sprechen manchmal«, sagte Phil, »im Fieber oder ähnlichen Trancezuständen. Uns interessiert, was dieser Mann zu erzählen hat.«

»Da muss ich noch mal mit Dr. Helder sprechen. Aber er operiert jetzt, dabei kann man ihn unmöglich stören.«

Ich legte unsere FBI-Karte auf den Tisch.

»Rufen Sie diese Nummer an, sobald Sie mit dem Arzt darüber gesprochen haben«, bat ich die Schwester. »Wann wurde der Mann eigentlich eingeliefert.«

»7.15 Uhr, ungefähr - nicht auf die Minute.«

»Von wem wurde er gebracht?«

»Direkt von einem unserer Krankenwagen.«

»Aber wer hat den Wagen angefordert?«

Sie blätterte im Stationsbuch. Ihr Zeigefinger fuhr eine der Spalten entlang.

»Der Anruf kam von einer Baustelle in der 46th Street. Ein Mr. Johnny Henderson rief an, er habe einen Mann gefunden, auf den offenbar ein Säureattentat verübt worden sei. Höchste Eile schien geboten, also wurde ein Wagen losgeschickt.«

»Haben sich seit seiner Einlieferung Leute nach dem Mann erkundigt?«

»Reporter und Journalisten, scharenweise.«

»Woher wussten sie davon?«

»Sie müssen es von den Leuten auf der Baustelle erfahren haben.«

Ich notierte mir den Namen des Anrufers. Phil fragte unterdessen: »Kennen Sie den Namen des Patienten, Schwester? Ich meine, hatte er Papiere bei sich? Vielleicht einen Führerschein? Eine Versicherungskarte?«

»Diese Zigarettenspitze steckte in der oberen Brusttasche seines Anzugs, die von Säure stark zerfressen wurde. Ansonsten gab es rein gar nichts. Nicht einmal einen Wohnungsschlüssel hatte er bei sich.«

Die Schwester legte eine schwarze Zigarettenspitze vor uns hin, offenbar aus Kunststoff, mit einem silbern schimmernden Vorsatzstück. Es war eine Spitze, wie man sie in jedem Warenhaus und an jedem Zigarettenkiosk finden kann. Dutzendware, das Stück zu 30 Cent.

***

Eine Ladung Kies rutschte vom Kipper. Wir warteten, bis das Rauschen der polternden Steinmassen zur Ruhe gekommen war, dann tippte Phil einem stiernackigen, untersetzten Burschen ' auf die Schulter.

»Hallo, Mister! Wir suchen Johnny Henderson. Haben Sie eine Ahnung, wo der steckt?«

Der Untersetzte, offenbar ein Italiener, drehte sich um. Er hatte ein rundes Gesicht, temperamentvolle Glutaugen und ein rotes Tuch um den Hals geknüpft. Das bunte Hemd stand weit offen und ließ eine schwarz behaarte Brust von Schrankbreite sehen.

»Si, si«, nickte er, »habe ich. Aber Johnny wird nicht davon erbaut sein, wenn er schon wieder gestört wird. Mama mia, wie viele Leute wollten heute schon mit Johnny sprechen? Zehn, zwölf, fünfzehn, vielleicht noch mehr!«

»Alles Reporter?«, fragte Phil.

»Kann ich das wissen? Wenn Sie mir sagen, Sie sind Reporter, kann ich wissen, ob es stimmt? Aber sie haben alle gesagt Presse.«

Er nahm die speckige Mütze ab, kratzte sich und setzte die Mütze wieder auf. Während dieser ganzen Prozedur hatte er Ausschau gehalten. Endlich zeigte er auf einen hageren, sehnigen Mann, der neben dem schlanken Gerüst eines Krans stand und mit dem Kranführer etwas besprach.

»Da ist Johnny! Und Sie haben Glück! Der Bursche neben ihm heißt Bill Andrews, er kam heute früh als Zweiter und fuhr mit Johnny zum nächsten Telefon.«

»Danke, Kumpel«, sagte ich und klopfte ihm auf die muskulöse Schulter.

»Si, si, okay, jawohl, Sir«, sagte unser Freund.

Wir machten uns auf den Weg. An aufgetürmten Glassteinen, Sandhaufen, gestapelten Zementsäcken, Stahlgeflechten und Kiesbergen, an Baggern, Kränen, Lastwagen und Mischmaschinen ging es vorbei. Sand rieselte uns in die Schuhe. Dann hatten wir die beiden Männer erreicht.

Andrews schien der Mann zu sein, der den blauen Overall trug. Henderson dagegen trug abgenutzte Cordhosen, ein gelbrot-kariertes Hemd und eine graue Wildlederweste. Er verzog das Gesicht, als wir neben ihm auftauchten.

»Hören Sie«, sagte er schnell, »ich begreife, dass Sie hinter Ihren Brötchen genauso her sein müssen wie ich hinter meinen. Aber es gibt ein Dutzend Firmen, die hier in sechs Wochen ihre Büros beziehen wollen, und ich bin der Vorarbeiter. Wo führt das hin, wenn ich heute keine zehn Minuten ungestört arbeiten kann? Kommen Sie in der Mittagspause wieder, ja? Ich kann es jetzt einfach nicht einrichten. Tut mir leid, aber Sie müssen das einsehen.«

»Wir sind nicht von der Presse, Henderson«, sagte ich ruhig.

Er stutzte. Auch der Kranführer runzelte die Stirn.

»Wir sind G-men«, fügte ich hinzu. »FBI. Bundespolizei - oder wie immer Sie es nennen wollen.«

»G-men?«, staunte Andrews. Er strahlte uns an, als stünde sein Lieblingsschauspieler persönlich vor ihm. »Tolle Sache! Habe letztens im Fernsehen die FBI-Story gesehen! Ich muss schon sagen, euer Verein imponiert mir!«

»Danke«, lächelte Phil. Er hielt die Zigarettenpackung in die Runde. »Wir wollen wirklich nicht den Betrieb aufhalten, Mr. Henderson. Sagen Sie uns, wann Sie für uns Zeit haben.«

»Von zwölf bis halb eins machen wir Lunch-Pause. Ich kann in zehn Minuten gegessen haben. Der Rest gehört Ihnen.«

Ich reichte den beiden, dann Phil und mir selbst Feuer, tippte an die Hutkrempe und suchte mir den Weg zurück zu dem großen Schiebetor, das im Bauzaun tagsüber eine Lücke ließ für die Lastwagen. Bevor wir hindurchgingen, besah ich es mir genau. Es war kein Schiebetor, es war einfach ein Stück Zaun, das man zwischen zwei Pfosten aushängen konnte, und zwar sowohl von der Baustelle als auch von der Straße aus. Wer auch immer die Baustelle nach Feierabend betreten wollte, es gab nichts, was ihn daran hätte hindern können.

***

Wir fuhren zum Distriktgebäude zurück und riefen von dort aus das Büro für Vermisstenmeldungen bei der Stadtpolizei an. Nach einigem Hin und Her bekamen wir einen Lieutenant Snackforth oder Snackford oder so an die Strippe.

»Hallo, Lieutenant«, sagte Phil, der den Anruf erledigte, »hier spricht Phil Decker vom New Yorker FBI-Büro. Wie sieht’s aus in den letzten 24 Stunden?«

»Einen Augenblick, Decker. Hier: Innerhalb der letzten 24 Stunden sind achtzehn Vermisstenmeldungen eingegangen, davon vier nach Kindern, die sich wahrscheinlich verlaufen haben. Von den restlichen vierzehn beziehen sich drei Meldungen auf Mädchen zwischen sechzehn und neunzehn Jahren. Die übrigen elf Meldungen gelten ausnahmslos Männern über zwanzig -übrigens selten, dass wir mal keine Vermisstenmeldungen von jungen Burschen dabei haben. Acht Gemeldete sind jedenfalls stadtbekannte Alkoholiker. Wirklich ungeklärte Fälle, die vielleicht interessant werden könnten, sind also nur zwei. Wollen Sie Näheres wissen, sind Sie daran interessiert?«

»Das ist möglich«, gab Phil zu. »Lesen Sie uns doch mal die Beschreibung dieser beiden Männer vor!«

»Augenblick, ich muss nur die Formulare für die beiden holen.«

Während der Lieutenant suchte, zog ich mein Notizbuch hervor. Im Hospital hatte uns die Schwester eine Beschreibung des verletzten Mannes gegeben. Wir verglichen die Angaben.

»No«, brummte Phil resigniert, nachdem wir die zweite Beschreibung gehört hatten. »Das kann in beiden Fällen nicht unser Mann sein, Lieutenant. Wir werden Ihnen eine Beschreibung schicken. Vergleichen Sie sie bitte mit allen anderen Vermisstenmeldungen, die bei Ihnen noch als ›unerledigt‹ geführt werden und mit allen neuen Meldungen, die bei Ihnen eingehen werden.«

»Selbstverständlich. Aber möchten Sie mir nicht sagen, welchen Zweck das haben soll?«

»Warum nicht? Heute früh wurde im Bellevue Hospital drüben am East River ein Mann eingeliefert, auf den offenbar ein Säureattentat verübt wurde. Vom Gesicht her wird eine Identifizierung vorerst nicht möglich sein, Papiere hatte er nicht bei sich. Er hatte eigentlich gar nichts bei sich, außer einer billigen Zigarettenspitze.«

»Und haben Sie schon mal einen Mann anhand einer Zigarettenspitze identifizieren können?«, fragte der Lieutenant.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Wir auch nicht«, sagte der Lieutenant. »Viel Spaß bei dieser Arbeit.«

***

Doc Helder sagte am Telefon, als er gegen halb zwölf anrief: »Ich will Sie gern anrufen, wenn der unbekannte Patient etwas äußert, was Ihnen helfen könnte.«

»Vielen Dank für den Anruf. - Da fällt mir noch etwas ein, Doc! Haben Sie etwas dagegen, wenn wir einen Spezialisten zu Ihnen schicken, der die Kleidung des Mannes untersucht? Wir brauchen ein paar Anhaltspunkte, wenn wir herausfinden wollen, wer der Mann überhaupt ist.«

»Natürlich! Es liegt ja auch im Interesse des Hospitals, die Identität des Patienten festzustellen. Schicken Sie ruhig Ihren Spezialisten.«

»Danke. Er wird sich bei Ihnen melden.«

Ich sprach gleich mit dem Leiter unseres Kriminallabors und erklärte ihm, worum es ging. Danach fuhr ich mit Phil wieder hinunter in die 46th Street, denn es war kurz vor zwölf. Henderson kam wenige Minuten später mit Andrews durch das ausgehängte Tor. Wir suchten ein kleines Lokal in der Nähe und setzten uns zu viert an einen runden Ecktisch. Die beiden Männer machten sich über die mitgebrachten Brote her und bestellten Bier dazu. Danach kamen wir zum Thema.

»Mr. Henderson«, fing Phil an, wahrend er Zigaretten anbot, »erzählen Sie uns bitte, wie Sie den Mann gefunden haben.«

Henderson wartete, bis jeder von uns Feuer genommen hatte, blies das Streichholz aus und ließ es in den Aschenbecher fallen.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin jeden Morgen der Erste, der die Baustelle betritt. Ich mache einen raschen Rundgang, um nachzusehen, ob während der Nacht nichts gestohlen wurde, ob keine Maschinen beschädigt wurden oder ob irgendwas sonst nicht in Ordnung ist. Frost oder andere Witterungseinflüsse können sich manchmal recht verhängnisvoll auf einen Bau auswirken.«

Er fand nicht recht wieder zum Thema zurück, und so half ich ihm mit der Frage: »Und bei diesem morgendlichen Rundgang fanden Sie den verletzten Mann?«

»Ja. Er lag zwischen dem Sandhaufen und der Betonmischmaschine in der Nähe unserer Baubude. Ich sah ihn schon von Weitem und dachte, es müsste entweder ein Betrunkener sein, der seinen Rausch ausschläft, oder ein Tramp, der dasselbe tut. Deshalb wollte ich den Burschen mit dem Fuß anstoßen und ihn aufwecken. Aber dann… also dann fiel mir das Gesicht auf… es war entsetzlich…«

Er nahm hastig einen kräftigen Zug aus dem Bierglas. Als er es abstellte, wischte er sich mit dem Rücken der anderen Hand die Lippen ab.

»Ich lief zu der Stelle, wo am Zaun die Zementsäcke liegen, kletterte rauf und sprang auf der anderen Seite wieder runter. Bill…«

Phil unterbrach. »Warum gingen Sie nicht durchs Tor?«

»Da hätte ich fast dreißig Yards weiter nach Norden laufen müssen. Außerdem war ich völlig durcheinander. Ich nahm einfach den kürzesten Weg, weil ich dachte, es wäre mächtig eilig. Der Mann konnte ja schon tot sein. Ich verstehe nichts davon, aber ebenso gut hätten ein paar Minuten noch über sein Leben entscheiden können.«

»Verstehe«, nickte Phil. »Also Sie sprangen von dem Stapel der Zementsäcke aus über den Zaun und auf die Straße. Und weiter?«

»Bill kam gerade. Zuerst dachte er, mir wäre schlecht. Dann sagte ich ihm, was los war, und wir fuhren in seinem Wagen die Straße runter bis zu der Telefonzelle an der Ecke. Wir kennen uns beide in der Gegend hier nicht allzu gut aus, aber wir nahmen an, das Bellevue Hospital wäre das nächste. Und da riefen wir an. Die Burschen haben schnell reagiert, denn es dauerte gar nicht lange, da kam ihr Wagen mit Rotlicht und Sirene. Das war eigentlich alles.«

»Haben Sie diese Geschichte irgendeiner Zeitung erzählt?«

Henderson schüttelte den Kopf.

»Aber irgendwoher müssen es doch die Reporter erfahren haben.«

»Ich habe es nur den Arbeitskollegen erzählt und um halb neun dem Büro gemeldet. Im Büro arbeiten sechzig Leute, hier auf der Baustelle an die hundert. Ich denke, da dürfte es genug Kanäle geben.«

»Ja, natürlich«, bestätigte ich. »Als Sie heute früh zur Baustelle kamen, fanden Sie da alle Tore im Zaun ordnungsgemäß geschlossen?«

»Ja, alle.«

»Sie sagten, dass Sie den Mann zwischen einem Sandhaufen und einer Mischmaschine gefunden hätten. Gab es da keine Fußspuren?«

»Darauf habe ich in der Aufregung nicht geachtet, Sir.«

»Könnte man dort jetzt noch Fußspuren feststellen?«

»Bestimmt nicht«, warf der Kranführer Andrews ein. »Der Sand wurde gebracht, neuer abgeladen, und zehn oder zwanzig Männer sind längst ein paar Mal dort herumgetrampelt. Ich kann mir nicht denken, dass Sie da noch was Brauchbares finden.«

»Schade«, meinte ich. »Lag sonst etwas an der Stelle herum, wo Sie den Mann fanden?«

»Nein, Sir, nichts. Gar nichts. Als der arme Kerl auf die Trage gebettet wurde, sah ich mich extra um, ob nicht vielleicht etwas von ihm herumläge, was ihm dann fehlen würde, eine Geldbörse, oder so was, aber es gab nichts.«

»Kam Ihnen der Mann vielleicht bekannt vor?«

»Nein, bekannt kam er mir nicht vor.«

»Wenn auf der Baustelle irgendetwas gefunden wird, wohin wandert das?«

»Es wird bei mir abgegeben, aber heute hat niemand was gebracht.«

»Haben Sie die Stadtpolizei vom Fund dieses Verletzten verständigt?«

»Nein, Sir. Warum sollte ich?«

»Wäre sonst noch irgendetwas zu erzählen, Mr. Henderson?«

»Ich weiß nichts weiter, Sir.«

»Sie, Andrews?«

»Nein, Sir, ich wüsste nicht.«

Wieder zog ich eine unserer Karton.

»Wenn sich etwas Verdächtiges auf der Baustelle zuträgt, Henderson, oder wenn sich hier fremde Leute herumtreiben, dann rufen Sie bitte diese Nummer an. Und jetzt wollen wir Sie nicht länger aufhalten. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Wir verabschiedeten uns und kehrten zum Distriktgebäude zurück, um Mr. High unseren Bericht zu erstatten.

»Die Geschichte erinnert an das Säureattentat, das vor einigen Jahren auf einen Reporter verübt wurde, nachdem er Gangstermachenschaften im Hafen aufgedeckt hatte«, sagte der Chef. »Ich bin nicht bereit, in unserem Bereich die Presse dem Terror von Gangstern aussetzen zu lassen.«

»Entschuldigen Sie, Chef«, wandte ich ein, »aber noch.weiß kein Mensch, ob der Verletzte irgendwas mit der Presse zu tun hatte!«

»Genau das werden Sie herausfinden«, entschied Mr. High. »Also machen Sie sich an die Arbeit! So viele Zeitungen kann es doch in New York nun auch wieder nicht geben!«

Das Telefon klingelte. Der Chef nahm ab und reichte mir gleich darauf den Hörer.

»Für Sie, Jerry. Das Vermisstenbüro der Stadtpolizei!«

Ich meldete mich gespannt. Es war der Lieutenant, dem wir am Vormittag eine Beschreibung des verunstalteten Mannes geschickt hatten.

»Kommen Sie in mein Office«, sagte er. »Ich glaube, ich habe eine heiße Spur für Sie!«

***

»Das ist Sergeant Hackery«, sagte der Lieutenant, als wir sein Office betraten. »Er ist einer der beiden Detectives vom dritten Bezirk.«

Hackery sah eher aus wie der Inhaber eines kleinen Sportartikelgeschäfts, dem das schlechte Wetter den erhofften Umsatz verhagelt hat. Er war groß, neigte zur Fülligkeit, hatte ein Doppelkinn, dichte, bürstenartige Augenbrauen und einen griesgrämigen Blick. Wir nannten ihm unsere Namen, und er nickte grimmig dazu. Noch bevor wir etwas fragen konnten, hatte er ein abgegriffenes Notizbuch gezückt und begann, die Beschreibung eines Mannes vorzulesen. Als er damit fertig war, erkundigte er sich barsch: »Ist das Ihr Mann?«

Phil und ich nickten. Ja, die Beschreibung stimmte so ziemlich mit der überein, die wir im Krankenhaus erhalten hatten. Nur bezog Hackerys Beschreibung auch das Gesicht des Mannes ein.

»Dann kommen Sie mal mit«, sagte Hackery.

»Wohin, Sergeant?«, fragte ich nun doch.

Er streifte mich mit einem grimmigen Blick.

»Warum soll ich alles zweimal erzählen?«, brummte er. »Kommen Sie nur, Sie werden schon sehen!«

Nach dieser mysteriösen Ankündigung zuckten wir die Achseln und spazierten hinter ihm her. Der Lieutenant aus dem Vermisstenbüro kam ebenfalls mit. Im Hof stieg Hackery wortlos in eine alte Dodge-Limousine, und wir konnten ihm gerade noch Zurufen, dass wir ihm mit dem Jaguar folgen würden.

Die Fahrt ging von der Hausnummer 240 in der Centre Street, dem Hauptquartier der Stadtpolizei, wo auch das Vermisstenbüro lag, weiter nach Süden in die Front Street, die sich am East River entlangzieht und vom Fluss und der Uferstraße nur durch einen Häuserblock getrennt ist. Irgendwo im mittleren Abschnitt dieser Straße, höchstens hundert Yards von der berühmten Wall Street entfernt, hielt Hackery seine alte Mühle an und stieg aus. Wir parkten hinter ihm.

Er ging wortlos ein paar ausgetretene Stufen zu einer Haustür hinauf, von der die dunkle Farbe abbröckelte. Hackery schob die Tür auf und stampfte in seiner gewichtigen Gangart auf eine hölzerne Treppe zu, die zu den oberen Geschossen führte. Erst in der dritten Etage machte er halt. Dort stand ein uniformierter Polizist vor einer Wohnungstür. Hackery raunzte ihn an: »Was Neues, Harry?«

»No, Phil«, erwiderte der Polizist.

Ich staunte, dann begriff ich, dass Hackery denselben Vornamen hatte wie mein Freund. Ich gab Phil einen leichten Rippenstoß und raunte ihm zu: »Wenn du mit zunehmendem Alter auch so wirst, lasse ich mich in einen anderen Distrikt versetzen!«

»Bis dahin bin ich längst dein Vorgesetzter, und dann hat sich das mit einer Versetzung!«, gab Phil zurück.

Unterdessen hatte Hackery zweimal geklingelt, die Tür wurde endlich ein paar Millimeter weit geöffnet. Im düsteren Zwielicht, das hier im Etagenflur herrschte, konnten wir im Türspalt nichts weiter erkennen als die schimmernden Glieder einer brandneuen Sicherungskette.

»Oh, Sie sind es«, murmelte eine helle, weibliche Stimme, dann klirrte die Kette, und die Tür ging vollends auf.

Man gelangte sofort in ein geräumiges Wohnzimmer. Aber wie sah es hier aus! Es gab keinen Sessel, dessen Polster nicht völlig zerfetzt war, kein Sofakissen, dessen Füllung nicht verstreut herumlag, keine Schublade, deren Inhalt nicht ausgekippt worden war. Man wusste nicht, wohin man seine Füße setzen sollte.

***

Die Frau, die uns eingelassen hatte, schien chinesisches Blut in den Adern zu haben. Sie war klein, zierlich, vielleicht dreißig Jahre alt. Im Augenblick war ihr Gesicht gerötet, und auf den ebenmäßigen Nasenflügeln standen winzige Schweißperlen.

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, seufzte sie. »So sieht das nun in allen Zimmern aus! Ich habe erst einmal das Kinderzimmer wieder halbwegs in Ordnung gebracht. Wenn die Kinder gegen drei von der Schule nach Haus kommen, müssen sie wenigstens einen Raum haben, wo sie sich auf halten können.«

Hackery schob sich mit einer ruckartigen Gebärde den verbeulten Filzhut ins Genick. Mit dem Daumen zeigte er auf uns.

»Ich möchte Ihnen diese drei Gentlemen vor stellen«, knurrte er, und mit etwas Fantasie konnte man aus seiner Stimme heraushören, dass er versuchte, ihr einen höflichen Klang zu verleihen. »Der Lieutenant da in Uniform ist Walter P. Snackford. Der Bursche da heißt Jerry Cotton, der andere Phil Decker. Die beiden sind G-men, also Leute der Bundespolizei. - Gentlemen, das ist Helen Wing, die Frau von Robert Lee Wing.« Wir nickten der Frau artig zu, und sie lächelte einzeln zu jedem von uns, genau in der Reihenfolge, in der Hackery unsere Namen genannt hatte.

»Ich kann Ihnen keinen Stuhl anbieten«, seufzte sie und breitete hilflos die Hände aus. »Sie sehen ja, was man aus meiner Wohnung gemacht hat.«

»Das tut uns schrecklich leid, Mrs. Wing«, erklärte Phil höflich. »Würden Sie uns bitte möglichst genau berichten, wie sich das hier zugetragen hat?«

»Selbstverständlich, Mr. Decker«, erwiderte die kleine Frau. Trotz der üblichen, flüchtigen Vorstellung schien sie jeden einzelnen Namen behalten zu haben. »Das war heute Morgen gegen fünf Uhr oder etwas später. Jedenfalls fing es gerade an, hell zu werden, als es klingelte. Ich dachte, Robert - also mein Mann - hat seinen Schlüssel vergessen oder verloren, und ich ging also zur Tür, um ihn hereinzulassen. Aber draußen standen drei Männer.«

»Unbekannte Männer?«, warf ich ein.

»Ja, unbekannt«, bestätigte Mrs. Wing. »Ich hatte sie nie zuvor gesehen. Der eine zwängte seine Hand durch den Türspalt und erwischte mich am linken Arm. Er sagte, ich soll keinen Lärm machen, sondern die Tür öffnen, wenn ich Robert je Wiedersehen wolle. Ich erschrak zu Tode und…«

»Augenblick!«, sagte ich schnell. »Hat der Mann den Vornamen Ihres Mannes gebraucht? Bitte, versuchen Sie, sich daran genau zu erinnern. Das könnte sehr wertvoll für uns sein.«

Hackery warf mir einen verdutzten Blick zu. Gleich darauf schnalzte er mit der Zunge. Ich hatte das Gefühl, als ob das Geräusch einen Laut der Anerkennung darstellen sollte.

Mrs. Wing hatte die Stirn gerunzelt und die Augen geschlossen, wie es viele Leute tun, wenn sie angestrengt versuchen, sich etwas in die Erinnerung zurückzurufen.

»Ja, er sagte ›Robert‹, ganz bestimmt«, erklärte sie fest. »Ich höre noch die Art, wie er es sagte.«

»Wieso?«, fragte Phil. »Sprach er mit Akzent? Oder hatte er einen Sprachfehler, stieß er mit der Zunge an?«

»Nein, nicht so etwas. Nur eben eine sehr charakteristische Stimme. Wenn ich die Augen schließe und ganz fest daran denke, höre ich sie, als ob er jetzt zu mir spräche.«

»Sie würden also diese Stimme wiedererkennen?«, fragte der Lieutenant.

Mrs. Wing strahlte förmlich.

»Ganz bestimmt, Sir! Unter hundert anderen!«

»Aber Sie hatten diese Stimme vorher nie gehört?«, fragte ich.

»Nein. Bestimmt nicht.«

»Also dieser Mann sagte, sie sollten keinen Lärm machen und die drei Männer hereinlassen, sonst würden Sie Ihren Mann nicht Wiedersehen. Daraufhin ließen Sie die drei Männer wahrscheinlich ein, habe ich recht?«

»Ja. Und sie fingen sofort an, die Wohnung zu durchsuchen. Sie machten es so gründlich, dass sie allein für das Wohnzimmer hier mehr als eine Stunde brauchten. Ich sagte ihnen dann, dass ich die Kinder wecken und für die Schule fertigmachen müsste. Sie flüsterten eine Weile miteinander, dann fragten sie, ob sie sich in einem Raum verstecken könnten, sodass die Kinder sie nicht zu Gesicht bekämen. Es blieb mir keine Wahl, als sie ins Schlafzimmer zu schicken. Bevor sie hineingingen, drohten sie noch einmal, ich sollte ja keine Dummheiten machen. Robert wäre in ihrer Hand, und es würde ihm schlecht ergehen, wenn ich durch irgendeinen Trick mit den Kindern versuchte, die Polizei ins Haus zu locken.«

Mrs. Wing hatte den Kopf gesenkt und zupfte nervös an ihren Fingern. Die Nervenanspannung der letzten Stunden war ihr anzumerken.

»Gelang es Ihnen«, fragte ich, »die Kinder zur Schule zu schicken, ohne dass ihnen etwas auffiel?«

»Nun, um die Wohnung zu verlassen, mussten sie das Wohnzimmer durchqueren, und dabei fiel ihnen natürlich die Verwüstung hier auf. Aber ich erzählte ihnen, dass ich etwas sehr Wichtiges verlegt und seit Stunden gesucht hätte. Ich weiß nicht, ob sie diese Geschichte glaubten. Kaum hatten die Kinder die Wohnung verlassen, fingen die drei Männer wieder an. Sie haben alles auf den Kopf gestellt. Das Kinderzimmer, unser Schlafzimmer, die Küche, sogar das Badezimmer.«

»Was suchten diese Männer eigentlich?«

Die Frau zuckte hilflos die Achseln.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie es nicht gefunden haben. Man sah es an ihren Gesichtern.«

»Hat man Sie denn nicht gefragt?«

»Wonach?«

Ich stand am Fenster und blickte hinab auf die Straße. Es herrschte der übliche Betrieb. Es war nichts Auffälliges zu sehen. Trotzdem fragte ich mich, ob die Wohnung nicht vielleicht beobachtet wurde.

»Hören Sie, Mrs. Wing«, sagte ich eindringlich, »wenn drei Männer hier buchstäblich alles auseinandernehmen, um etwas zu suchen, was sie nicht finden können, dann liegt doch die Annahme nahe, dass man sie kurzerhand nach dem gesuchten Gegenstand fragt, nicht wahr? Sie müssen uns die Wahrheit sagen, Mrs. Wing! Es könnte Ihr Leben oder das Ihres Mannes davon abhängen, dass Sie uns jetzt reinen Wein einschenken!«

Die Frau sah mich hilflos an. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie uns belog oder wissentlich etwas zurückhielt, aber auf einen solchen gefühlsmäßigen Eindruck darf man sich nicht verlassen.

»Man hat mich nicht gefragt«, erklärte die Frau. »Ich selbst, ich habe ein paar Mal gefragt, was sie denn suchten, aber dann fuhren sie mich jedes Mal an, ich sollte den Mund halten, sie wüssten schon, was sie suchten, und mich ginge es nichts an.«

***

Phil und ich wechselten einen kurzen Blick. Wenn die Frau die Wahrheit sagte, mussten die Männer sicher

14 gewesen sein, dass die Frau nichts von der Sache wissen konnte, die sie suchten. Sonst hätten sie sie ja fragen und zum Reden zwingen können. Wie aber konnten diese drei Männer davon überzeugt sein, dass die Frau nichts von dem wusste, was sie suchten?

»Okay, Mrs. Wing«, murmelte ich. »Erzählen Sie bitte weiter!«

»Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Sie durchwühlten die Wohnung bis gegen elf Uhr. Dann schärften sie mir ein, ich sollte ja nicht die Polizei benachrichtigen. Sie verließen die Wohnung. Man sah ihnen an, dass sie sehr enttäuscht waren.«

»Sie haben aber trotzdem die Polizei angerufen?«

»Nicht gleich. Zuerst war ich so erledigt, dass ich mir einen Tee machte und eine Zigarette rauchte. Dabei dachte ich nach, wie ich mich verhalten sollte. Ich rief noch einmal überall an, wo Robert vielleicht hätte sein können, und als mir niemand etwas über ihn sagen konnte, entschied ich mich dafür, die Polizei zu verständigen. Ich brauchte Hilfe, ich brauchte einfach Hilfe.«

Ich zeigte zum Telefon.

»Darf ich es benutzen?«

»Bitte, Sir, selbstverständlich.«

Ich wählte LE 5-7700 und bat um eine Verbindung mit dem Chef. Als er sich meldete, sagte ich knapp: »Chef, es wäre sehr ratsam, wenn wir einen Kollegen zum Bellevue Hospital abstellen könnten. Ich habe den Eindruck, dass ein dort eingelieferter Patient polizeilichen Schutz brauchen könnte.«

»Handelt es sich um das Säureattentat, Jerry?«

»Ja, Chef.«

»Gut, ich lasse von der Überwachungsabteilung einen Mann hinschicken.«

»Danke, Chef. Außerdem brauchen wir einen Mann vom Spurensicherungsdienst hier. Die Adresse ist Front Street, Hausnummer - Augenblick…«

Ich drehte mich um und sah die Frau fragend an. Sie nannte mir die Hausnummer, und ich gab sie an den Chef durch. Er sagte mir auch das zu, fragte aber anschließend: »Wie ist es, Jerry? Handelt es sich bei dem verletzten Mann um einen Reporter oder nicht?«

Ein bisschen kleinlaut gestand ich, dass wir diese Frage noch nicht gestellt hatten.

»Warten Sie einen Augenblick, Chef«, bat ich. »Das lässt sich sofort klären. - Mrs. Wing, welchen Beruf übt Ihr Mann eigentlich aus?«

»Er ist Chefreporter bei der neuen amerikanisch-chinesischen Tageszeitung«, erwiderte die Frau.

»Chef«, sagte ich- »es ist ein FBI-Fall.«

»Dann übernehmen Sie und Phil die Sache. Sie erhalten jede Unterstützung, die Sie brauchen, Jerry. Ich möchte, dass mit solchen Praktiken wie Säureattentaten in dieser Stadt radikal aufgeräumt wird.«

»Sie können sich auf uns verlassen, Chef«, sagte ich leise und sah dabei die kleine, blasse, ängstliche Frau an, die hilflos inmitten einer Verwüstung stand, die einmal eine nette Wohnung gewesen war. »Wenn noch ein paar Leute aus unseren Bereitschaften abkömmlich sind, Chef«, fügte ich hinzu, »dann könnten Sie sie zusammen mit dem Experten vom Spurensicherungsdienst herschicken.«

»Wird gemacht«, versprach Mr. High. »Viel Erfolg, Jerry!«

»Danke, Chef.«

Ich legte den Hörer auf. Das Telefon stand auf dem Fußboden neben einem umgekippten Tischchen. Daneben lagen die Scherben einer kleinen chinesischen Vase. Ich betrachtete ein Stück des fast durchsichtigen, dünnen Porzellans. Zwei Menschen hatten viele Jahre gearbeitet, um sich ein nettes Zuhause zu schaffen, und dann kamen drei Gangster und demolierten das alles in einigen Stunden. Ich hatte die Porzellanscherbe noch in der Hand, als das Telefon klingelte. Ich gab Mrs. Wing rasch einen Wink und nahm den Hörer.

»Bei Familie Wing«, sagte ich.

»Großartig«, krächzte eine Männerstimme. »Gleich einer von den Schnüfflern der Stadtpolizei am Apparat! Hör zu, Bulle! Wir haben gesehen, wie ein uniformierter Lieutenant mit drei Zivilisten in das Haus gegangen ist, wo die Wings wohnen. Wir geben euch einen guten Rat! Verschwindet dort und steckt eure dummen Nasen in andere Sachen! Sonst geht es der ganzen Familie Wing an den Kragen. Und das liegt doch wahrscheinlich nicht in eurem Interesse, oder?«

»Ihr werdet bald merken, was in unserem Interesse liegt«, sagte ich und legte den Hörer auf.

Ich informierte die anderen vom Inhalt des kurzen Gesprächs. Mrs. Wing war erschrocken. Sie presste die Hände vor der Brust zusammen und stöhnte: »Lieber Gott, was hat das nur zu bedeuten? Wir haben doch niemandem etwas zuleide getan.«

»Hinter dieser Sache steckt viel mehr als etwa ein persönlicher Racheakt«, sagte Phil ernst.

»Ich möchte nicht in Ihre Ermittlungen eingreifen«, schaltete sich der Lieutenant ein. »Aber ich muss zurück ins Office. Können wir nicht erst einmal klären, wie das nun mit dem Mann ist?«

Ich nickte.

»Selbstverständlich, Lieutenant. Mrs. Wing, ich fürchte, ich habe eine schlechte Nachricht für Sie…«

Die Augen der kleinen Frau weiteten sich entsetzt. Ihre linke Hand fuhr zum Mund. Der Name ihres Mannes kam leise, zaghaft und kaum vernehmbar über ihre Lippen.

Ich ballte die Fäuste. Es gab angenehmere Dinge, als einer kleinen, verschüchterten Frau beizubringen, dass auf ihren Mann ein Säureattentat verübt wurde. Sergeant Hackery fing urplötzlich an, in einer Ecke die Scherben eines kristallenen Gefäßes zusammenzusuchen. Und Lieutenant Snackford interessierte sich auf einmal für den Betrieb auf der Straße. Er starrte jedenfalls zum Fenster hinaus, als gäbe es draußen die Sensation des Jahres.

»Ist Robert tot?«

Die Frau stand mit herabhängenden Armen vor mir. Ihre mandelförmigen, dunklen Augen waren unnatürlich groß. Mir war, als könne sie mir bis in den letzten Winkel meines Gehirns blicken.

»Nein«, knurrte ich. »Er ist nicht tot.«

Ich wollte sagen, dass alles davon abhinge, ob der Verletzte im Hospital auch wirklich ihr Mann sei und ob er nicht gestorben sei, seit wir im Hospital gewesen waren, aber irgendwas schnürte mir die Kehle zu.

Ihre Brust hob sich in einem langen, tiefen Atemzug. Ihre Stimme bekam wieder Klang, als sie fragte: »Wo ist er?«

Ich räusperte mich.

»Hören Sie zu, Mrs. Wing«, sagte ich betont, »es hängt alles davon ab, dass Sie nicht die Nerven verlieren. Bitte, hören Sie mir jetzt genau zu! Heute früh wurde ein verletzter Mann ins Bellevue Hospital am East River eingeliefert. Er war bewusstlos, und er hatte keinerlei Papiere bei sich. Es weiß also niemand, wer dieser Mann ist. Verstehen Sie mich?«

Ihr Blick hing an meinen Lippen. Sie nickte kaum merklich.

»Es scheint, als ob Sergeant Hackery und der Lieutenant der Meinung sind, dass der Mann im Krankenhaus Ihr Mann sein könnte, sonst hätten sie uns wohl kaum zu Ihnen gebracht. Bitte, beschreiben Sie mir jetzt Ihren Mann. So genau wie Sie irgend können.«

Sie runzelte die Stirn. Es dauerte eine Weile, bis sie anfing.

»Robert ist kleiner als Sie. Er misst 168 Zentimeter. Vor ein paar Wochen haben wir uns auf einer Münzwaage gewogen, nur so aus Spaß, wissen Sie? Er wog 69 Kilo.«

»Wie alt ist er?«

»Zweiundvierzig.«

»Raucht er?«

»Ja, Zigaretten. Meistens aus der Spitze, weil er sie im Mund lässt, wenn er schreibt, und da steigt ihm der Rauch in die Augen, wenn er die Zigarette nicht in einer Spitze hat.«

»Was für eine Spitze benutzt er? Können Sie diese Spitze beschreiben?«

»So ein schwarzes Kunststoffding mit einem silbernen Auswerfer. Und mit einem Filter. Er raucht viel zu viel, und da habe ich ihm oft zugeredet, bis er sich wenigstens eine Spitze mit Filter kaufte.«

Ich ließ mir die Kleidung beschreiben, die er getragen hatte, als er die Wohnung verließ, und verglich sie mit der Beschreibung, die wir von der Schwester hatten. Danach nickte ich.

»Nun, ich glaube, dass es kaum Zweifel mehr geben kann. Der Mann im Bellevue Hospital scheint Ihr Mann zu sein, Mrs. Wing.«

»Aber was ist denn passiert? Hatte er einen Unfall? Ist es sehr schlimm? Ist er in Lebensgefahr?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mrs. Wing. Jedenfalls scheint sein Zustand ernst zu sein. Gangster haben ein Säureattentat auf ihn verübt.«

Sie wich erschrocken einen Schritt zurück. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Ich hoffte, sie würde weinen. Ein Tränenstrom erleichtert. Aber sie weinte nicht. Ihr Gesicht erstarrte nur zu einem maskenhaften Ausdruck. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich plötzlich um, verschwand durch eine Tür und kam gleich darauf mit einem Mantel zurück. Als sie auf die Wohnungstür zulief, hielt ich sie zurück.

»Lassen Sie mich los!«, rief sie. Ihre Augen funkelten. Sie wollte sich losreißen. »Ich will zu meinem Mann! Ich muss zu Robert!«

»Sie sollen ja zu Ihrem Mann gehen«, sagte ich eindringlich. »Aber nicht allein! Sie müssen ein paar Minuten warten!«

Sie wollte nicht hören. Sie stieß mit dem Ellenbogen nach mir und mit den Spitzen ihrer Schuhe. Niemand konnte wissen, ob die Gangster nicht bereits auf sie warteten, ob nicht irgendeine menschliche Bestie bereits das zweite Säurefläschchen in der Hand hielt. Ich durfte sie einfach nicht hinauslassen.

Sie fing an zu schreien, zu schluchzen. Ihr Körper wurde von krampfartigen Zuckungen geschüttelt. Es war zu viel für sie - die demolierte Wohnungseinrichtung, die Ungewissheit über das Schicksal ihres Mannes und zuletzt die entsetzliche Botschaft, die ich ihr hatte überbringen müssen.

***

Während ich die Frau festhielt und beruhigend auf sie einzureden versuchte, ging Phil zum Telefon. Der Anfall der Frau wurde schlimmer. Sergeant Hackery riss die Tür zu dem Zimmer auf, aus dem die Frau vorhin ihren Mantel geholt hatte. Ich trug sie hindurch und legte sie auf ein Bett, dessen Tücher abgerissen und dessen Matratzen zerfetzt waren.

»G-man, was tut man in so einer Situation?«, knurrte Hackery.

»Wo gibt es denn in der Gegend einen Arzt?«, rief der Lieutenant.

»Ich habe schon angerufen!«, brüllte Phil aus dem Nebenzimmer.

Es sah aus, als würde Mrs. Wing ersticken. Ich riss die nächste Tür auf und entdeckte zum Glück das Badezimmer. In einer Schüssel schwammen Kindersöckchen in einer Seifenlauge. Ich kippte sie ins Waschbe.cken, ließ die Schüssel mit lauwarmem Wasser volllaufen, lief zurück zu der Frau und stand einen Augenblick unentschlossen vor dem Bett.

Ihr Mund war weit geöffnet, aber kein Atem ging über ihre Lippen.

»Hackery, knöpfen Sie ihr den Mantel auf!«, herrschte ich den Sergeant an.

Er gehorchte. Noch immer kam kein Atemzug über die weit geöffneten Lippen. Da kippte ich ihr das Wasser ins Gesicht.

Ein prustendes Schnaufen, dann wischte sie sich das Wasser aus dem Gesicht. Hackery, der Lieutenant, Phil und ich atmeten gleichzeitig auf. Es war ein Atemzug der Erleichterung.

»Tut mir leid, Mrs. Wing«, murmelte ich. »Tut mir wirklich leid. Aber es sah aus, als würden Sie ersticken, und ich hatte keine Ahnung, womit man Ihre Krämpfe lösen konnte. Da habe ich es einfach mit dem altbewährten Hausmittel versucht.«

Sie strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht und wollte auf stehen. Ich lief zurück ins Badezimmer, während Hackery ihr half, den Mantel auszuziehen. Ich warf ihr ein Frottiertuch zu. Draußen an der Wohnungstür klingelte es wütend. Ich gab Phil einen Wink. Er ging zusammen mit dem Lieutenant hinaus. Als sie wenig später zurückkamen, sagte er: »Zwei Nachbarn. Sie haben den Schrei gehört und wollten nach Mrs. Wing sehen. Erst die Uniform des Lieutenants beruhigte sie.«

Ich betrachtete die Frau aufmerksam. Sie konnte sich wieder bewegen, aber sie war unsicher auf den Beinen.

»Glauben Sie, dass Sie allein imstande sind, etwas Trockenes anzuziehen?«, fragte ich vorsichtig. »Oder sollen wir eine Nachbarin holen, die Ihnen behilflich sein kann? Wir haben auch nach einem Arzt telefoniert, und er wird wohl bald hier sein.«

»Danke, ich schaffe es schon. Wenn Sie…«

Sie blickte auf die zum Wohnzimmer hin offenstehende Tür.

»Natürlich«, sagte ich schnell. »Los, kommt!«

Wir kehrten ins Wohnzimmer zurück, und ich zog die Tür hinter uns zu. Auf einmal spürte ich ein starkes Verlangen nach einer Zigarette. Ich holte meine Packung heraus und hielt sie in die Runde.

»Gute Idee«, brummte der Lieutenant. »Ich habe eine nötig.«

Er reichte Feuer. Ich sah auf meine Uhr. Es war fast halb drei. Plötzlich fiel mir ein, dass die Frau von Kindern gesprochen hatte. Ich wandte mich der geschlossenen Tür zu und rief: »Mrs. Wing! Können Sie mich hören?«

»Ja! Was ist denn? Ich bin noch nicht fertig!«

»Das meine ich nicht. In welche Schule gehen Ihre Kinder?«

Sie nannte die Adresse einer nahe gelegenen Grundschule. Ich fragte nach den Namen der Kinder. Es waren zwei Mädchen, sieben und neun Jahre alt. Die jüngere hieß Lisa, die ältere Dorry.

»Wann ist der Unterricht zu Ende?«, rief ich durch die geschlossene Tür.

»Um drei.«

Phil sah mich fragend an, und ich nickte. Er ging zum Telefon. Gleich darauf klingelte es wieder an der Tür. Während ich das Zimmer durchquerte, lief Snackford neben mir her.

»Tut mir leid, Cotton, aber ich muss mich verabschieden. In meinem Office wartet genug Arbeit auf mich.«

»Ja, natürlich. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Lieutenant.«

»Schon gut. Aber die Sache hier interessiert mich. Haben Sie was dagegen, wenn ich ab und zu mal anrufe, um mich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen?«

»Durchaus nicht, Snackford. Tun Sie es ruhig. Manchmal ist es nützlich, verworrene Dinge mit Leuten zu besprechen, die ein bisschen mehr Abstand dazu haben.«

Ich zog die Tür auf. Ein älterer Herr mit einer randlosen Brille und einem gepflegten weißen Schnurrbart stand draußen. Er hatte die typische Arzttasche in der Hand.

»Guten Tag«, sagte er. »Ich bin Doktor Frywinkel.«

»Hallo, Doc«, sagte ich und ließ ihn herein. Der Lieutenant ging nach ihm hinaus. Ich zeigte auf die Schlafzimmertür, aber der Arzt war vom Anblick der Verwüstungen in der Wohnung so gefesselt, dass er meine Geste übersah.

»Wer hat denn hier gewütet?«, fragte er kopfschüttelnd. »Das sieht ja aus wie nach einem Orkan!«

»Ein menschlicher Orkan«, sagte ich. »Gangster. Da drüben die Tür führt ins Schlafzimmer.«

»Ich weiß«, sagte der Doc. »Ich bin der Hausarzt.«

»Seine Nummer stand gleich vorn im Telefonbuch, mit Bleistift auf die erste Seite geschrieben«, erklärte Phil, der sein Telefongespräch erledigt hatte.

»Doc, Sie müssen sich um die Frau kümmern«, sagte ich. »Drei Gangster haben einige Stunden darauf verwandt, vor ihren Augen alles zu demolieren, und dann kamen wir noch mit der Nachricht, dass auf ihren Mann ein Säureattentat verübt wurde. Sie bekam schließlich einen Anfall - fragen Sie mich nicht, was für einen, ich bin kein Arzt.«

»Schon gut«, nickte er. »Das werden wir gleich wissen. Ist sie allein?«

»Sie zieht sich um.«

Er runzelte nur die Stirn.

»Als sie keine Luft -mehr bekam, kippte ich ihr eine Schüssel kaltes Wasser ins Gesicht«, erläuterte ich verlegen. »Danach bekam sie jedenfalls wieder Luft, und die Krämpfe ließen auch nach.«

Der Doc gab keinen Kommentar zu meiner Behandlungsmethode ab. Er klopfte an die Schlafzimmertür, nannte seinen Namen und ging gleich darauf hinein.

»Die Sache mit den Kindern ist erledigt«, sagte Phil, als sich die Schlafzimmertür hinter dem Arzt geschlossen hatte.

»Gut. Dann wollen wir…«

Es klingelte schon wieder. Hackery zog die Tür auf. Draußen standen drei Kollegen,, einer von ihnen war Experte im Spurensicherungsdienst und hatte sein Köfferchen bei sich mit den nötigen Geräten. Phil winkte sie herein. Er machte sie mit dem Sergeant bekannt, der jedem stumm zunickte.

»Ralph«, sagte ich, »mach dich an die Arbeit. Hier haben drei Burschen gehaust, das siehst du ja. Da es kaum einen Gegenstand gibt, den sie nicht abgetastet und womöglich zerbrochen haben, müssten sie doch irgendwo ein paar brauchbare Fingerspuren hinterlassen haben.«

»Wenn sie keine Handschuhe trugen«, erwiderte Ralph Bonsei skeptisch, klappte aber schon seinen Koffer auf.

»Du wirst es ja sehen. Bill und George, ich möchte, dass ihr vorläufig hierbleibt. Falls der Hausarzt nichts dagegen hat, wird Mrs. Wing vermutlich zum Bellevue Hospital wollen. Bringt sie hin und wieder zurück. Lasst sie nicht aus den Augen. Es besteht die Möglichkeit, dass ihr Gefahr droht. Verstanden?«

Die beiden Kollegen nickten. Ich gab Hackery einen leichten Stoß in die Seite.

»Kommen Sie, Sergeant!«

Er sah mich erstaunt an.

»Wohin?«

»Runter auf die Straße«, sagte ich. »Dies hier ist Ihr Revier, Hackery. Sie müssen doch die Gegend und die Leute kennen.«

»Sicher. Aber was soll das jetzt?«

»Sie sollen sich die beiden Burschen ansehen, die in einem brandneuen Oldsmobil sitzen, das auf der anderen Straßenseite steht«, schlug ich vor. »Und danach werden wir weitersehen.«

»Einverstanden«, knurrte er grimmig, während er sich die zu groß geratenen, knochigen Hände rieb.

Phil blieb in der Wohnung zurück, um bei der Spurensicherung zu assistieren. Gemeinsam mit Hackery stieg ich die ausgetretenen Stufen der Treppe hinab. Das knallrote Oldsmobil stand noch immer an der anderen Straßenseite. Wortlos überquerten wir die Straße an einer Stelle, die ungefähr fünf Yards hinter dem Wagen lag. Auf der anderen Straßenseite trennten wir uns. Hackery ging auf der Fahrbahnseite, ich auf der Seite des Gehsteigs von hinten an den Wagen heran. Wir erreichten unser Ziel gleichzeitig.

Sie hatten die Fenster geöffnet. Ihre Gesichter waren nichtssagend. Alle beide kauten pausenlos. Ich legte die Hände auf die Gummilitze, die das Fenster abdichtet.

»Hallo«, sagte ich.

Einer drehte mir langsam den Kopf zu. Seine Stirn war niedrig und wirkte noch schmaler, weil sein Haar sehr weit vorn ansetzte.

»Ist was?«, fragte er mit vollem Mund.

»Parkverbot«, sagte ich. »Darf ich mal Ihren Führerschein sehen?«

Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass jemand von hinten an Hackery herantrat. Ich wollte ihn mit einem Zuruf warnen, aber das Wort blieb mir im Hals stecken, denn im gleichen Augenblick spürte ich einen harten Druck in meiner linken Seite, nur wenig unterhalb des Schulterblattes. Und dabei sagte eine hämische Stimme: »Steig ein, aber schnell! Sonst knallt’s.«

***

Der Arzt gab Phil einen Wink.

»Mrs. Wing möchte mit Ihnen sprechen, Sir. Aber dehnen Sie das Gespräch bitte nicht über Gebühr aus. Zehn Minuten höchstens. Die Patientin braucht dringend Ruhe.«

»Selbstverständlich, Doc«, stimmte Phil zu. Er betrat das demolierte Schlafzimmer. Mrs. Wing lag in dem breiten Bett und war mit zwei Mänteln zugedeckt, da man die Bettdecken ebenso mit Messern zerfetzt hatte wie die Kopfkissen.

»Mr. Decker«, sagte die Halbchinesin mit einem schwachen Lächeln, »ich habe mich schlecht aufgeführt vorhin. Ich konnte mich einfach nicht mehr beherrschen. Das tut mir leid.«

»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Mrs. Wing. Das ist vergessen. Sie wollten mir etwas sagen?«

»Ja, Mr. Decker. Nicht wahr, es ist schon früher mal einem Reporter Säure ins Gesicht geschüttet worden?«

»Ja, es gab vor einigen Jahren einen solchen Fall, der großes Aufsehen erregte. Aber warum fragen Sie danach?«

»Was will man mit so einer fürchterlichen Tat erreichen, Mr. Decker?«

»Man will sich an dem Reporter rächen, man will ihn ausschalten. Damals hatte er dunkle Machenschaften im Hafen aufgedeckt. Gleichzeitig sollte das wohl auch eine Warnung an andere Reporter sein, nichts mehr zu veröffentlichen, was die Herren der Unterwelt in ihren schmutzigen Geschäften stören könnte.«

»Hat der Mann damals diese Warnung ernst genommen? Ich meine, hat er danach nichts mehr über diese Gangster geschrieben?«

»Ganz im Gegenteil. Im Hafen konnte endlich aufgeräumt werden.«

»Das dachte ich mir«, murmelte die Frau mit geschlossenen Augen. »Ich könnte es nicht ertragen, Mr. Decker, wenn Robert womöglich noch umgebracht wird.«

»Wir lassen sein Zimmer im Krankenhaus bewachen, Mrs. Wing.«

»Ja, danke. Aber wäre es nicht besser, die Gangster zu verhaften, die so etwas Furchtbares tun?«

»Ich wollte, wir hätten überhaupt erst einmal eine Spur von diesen Halunken«, brummte Phil, »oder wenigstens einen gewissen Verdacht.«

»Ich habe einen solchen Verdacht, Mr. Decker.«

»Nämlich?«, fragte Phil gespannt.

»Robert hat mit mir einmal darüber gesprochen, dass hier in der Gegend offenbar ein Rackett existiert. Er meinte, dass Bill Lipwich, der Milchhändler schräg gegenüber, auch solche erpressten Schutzgelder zahlt. Und Tee Lu Fang, der die Wäscherei hat, auch. Jedenfalls glaubte Robert das. Könnten es nicht die Rackettgangster gewesen sein, die Robert die Säure ins Gesicht geschüttet haben?«

»Schon möglich«, meinte Phil. »Das entspricht der brutalen Art von Rackettgangstern. Haben Sie eine Ahnung, wer zu diesen Rackettgangstern gehört?«

»Nein. Davon hat Robert nichts gesagt. Vielleicht wusste er es, als wir kurz darüber sprachen, selbst noch nicht. Oder er wollte es mir nur nicht sagen. Aber mit Li Wei-Peh hat er bestimmt darüber gesprochen.«

»Li Wei-Peh?«, wiederholte Phil mit gerunzelter Stirn. »Wer ist das?«

»Der Herausgeber der Zeitung, für die Robert arbeitet. Wenn ein größerer Artikel erscheinen soll, bespricht Robert das immer mit Mister Wei-Peh.«

»Das ist interessant. Vielleicht kann uns Mr. Wei-Peh weiterhelfen. Hören Sie, Mrs. Wing. Zwei G-men werden Ihre Kinder von der Schule abholen und hierher bringen. Die Wohnung hier wird von uns ständig bewacht. Man muss damit rechnen, dass die Gangster wiederkommen. Bitte, machen Sie den Kindern klar, dass sie auf keinen Fall weglaufen dürfen. Wenn sie hier in der Wohnung bleiben, droht ihnen keine Gefahr, ebenso wenig Ihnen selbst oder Ihrem Mann im Krankenhaus. Verstehen Sie?«

Die Frau nickte verwirrt. Angst und Unsicherheit standen in ihren Augen. Und eine große Müdigkeit.

»Ich werde mit Wei-Peh sprechen«, sagte Phil. »Sie müssen erst einmal einschlafen, Mrs. Wing. Vielleicht sieht alles schon ganz anders aus, wenn Sie wieder erwachen.«

Er lächelte ihr tröstend zu und ging leise zurück ins Wohnzimmer. Der Kollege vom Spurensicherungsdienst arbeitete still und routiniert. Als Phil ihm über die Schulter blickte, brummte er: »Ich habe ein paar brauchbare Fingerspuren gefunden. Die Frage ist nur, ob wir sie in unserer Sammlung haben. Aber das werden wir ja sehen. Vielleicht kann ich noch andere Spuren sichern.«

»Gut, ja, danke«, sagte Phil. »Da fällt mir ein, dass wir einen Mann ins Krankenhaus geschickt haben, um Wings Kleidung zu untersuchen. Möglich, dass da schon ein Befund vorliegt.«

Er rief im Distriktgebäude an. Bald hatte er den richtigen Mann an der Strippe. Es war Sam Steinberg.

»Dieser Wing ist so gründlich durchsucht worden, wie überhaupt jemand durchsucht werden kann«, berichtete Steinberg. »Man hat nicht nur das Futter in seinem Jackett und in seiner Hose aufgetrennt, man hat das mit allen Teilen seiner Wäsche getan.«

»Da muss man doch irgendwas gesucht haben, was nicht allzu groß gewesen sein kann?«

»Richtig, Phil. Es muss ein kleiner, wahrscheinlich ein winziger Gegenstand gewesen sein.«

»Meinen Sie, dass man den Gegenstand gefunden hat?«

»Es ist denkbar, aber nicht sehr wahrscheinlich. Die Kleidung ist so vollständig an allen Stellen aufgetrennt, wo man unter Umständen etwas verbergen könnte, dass es nicht so aussieht, als ob die Suche erfolgreich war. Hätten die Burschen gefunden, was sie suchten, hätten sie doch 22 aufgehört, an der Kleidung herumzuschnippeln, nicht wahr? Aber eben das haben sie nicht getan, sie haben fast jede Naht im Futter aufgetrennt, und das lässt darauf schließen, dass sie bis zuletzt suchten. Ich glaube nicht, dass sie dabei einen Erfolg hatten.«

»Danke«, sagte Phil. »Das wollte ich wissen. Gibt es noch etwas, Sam, was für uns ein Hinweis sein kann?«

»Nein, Phil. Womit man die Nähte zerschnitten hat, kann ich leider nicht sagen. Auch dem besten Spurenexperten sind Grenzen gesetzt.«

»Natürlich, Sam. Vielen Dank.«

Phil legte den Hörer auf. Er blätterte im Telefonbuch und suchte die Adresse von Wei-Peh. Der Zeitungsherausgeber hatte zwei verschiedene Rufnummern und zwei verschiedene Adressen. Die eine war offenbar die Sammelnummer seiner Zeitung, und die zweite trug den Zusatz nach sechs Uhr nachmittags! Das musste sein privater Anschluss sein.

»Ich nehme den Wagen, mit dem ihr gekommen seid«, sagte Phil zu den Kollegen, die bei Mrs. Wing bleiben sollten. »Ich denke, dass ich in ein bis zwei Stunden wieder zurück bin. Wenn Jerry inzwischen kommt, sagt ihm, dass ich zu der Zeitung gefahren bin, für die Mr. Wing arbeitet.«

»Okay.«

Phil verließ die Wohnung. Es war ein paar Minuten nach drei. Ungefähr zu dieser Zeit schickten sich Lisa und Dorry Wing an, die 130. Grundschule an der Ecke Hester und Baxter Street zu verlassen. Die beiden kleinen Mädchen würden bereits erwartet.

Es war ein etwa vierzigjähriger Mann, der sie auf dem Schulhof ansprach und sie überredete, mit ihm zu gehen. Die Mädchen folgten ihm lachend.

***

»Los, nun mach schon«, fauchte der Mann hinter mir.

Ich sah über das Dach des roten Oldsmobil: Hackery war in der gleichen Bedrängnis. Er war nicht mehr der Jüngste - ob er schnell genug reagieren konnte? Wenn sein Gegner dazu kam, auf Hackery zu schießen, würde ich in einem gewissen Sinn dafür verantwortlich sein. Ich warf noch einen raschen Blick zu den Fenstern, die zur Wohnung der Wings gehören mussten. Vielleicht stand Phil zufällig am Fenster und beobachtete, was mit Hackery und mit mir geschah? Nein, von Phil war nichts zu entdecken. Ich zog die hintere Tür auf und kletterte hinein. Von der anderen Seite kam Hackery.

»Langsam, langsam«, schnaufte er. »Ich bin kein Jüngling mehr!«

Die beiden Männer hatten sich halb umgedreht und starrten uns neugierig an. Ich prägte mir ihre Gesichter ein. Der Fahrer hatte eine kleine Narbe am Kinn, kaum so groß wie der Nagel eines kleinen Fingers. Der andere besaß ein Dutzendgesicht. Und alle beide mahlten mit ihren Kiefern, als wollten sie einen Rekord im Dauerkauen aufstellen.

»Macht euch dünn!«, fauchte jemand auf meiner Seite.

Ich sah hoch. Es musste der Bursche sein, der mir die Pistole in die Seite gebohrt hatte. Er war auch nicht älter als ungefähr dreißig Jahre, und er erinnerte mit seinem spitz zulaufenden Gesicht an eine Ratte. Ich rutschte auf die Mitte der hinteren Sitzbank, damit er sich neben mich setzen konnte. Hackerys Gegner stieg vorn mit ein, und kaum hatten sich die Türen geschlossen, da setzte sich das Oldsmobil auch schon in Bewegung.

»Ich beteilige mich nicht an den Benzinkosten«, knurrte Hackery. »Damit ihr es gleich wisst!«

»Halt den Mund!«, brachte der Fahrer zwischen den pausenlos mahlenden Kiefern hervor. »Die Witze werden dir schon noch vergehen!«

»Hast du eine Ahnung von meinem Humor«, murmelte Hackery, rekelte sich in seinem Polster und ließ den Kopf nach vorn sinken. »Wecken Sie mich, wenn diese Vergnügungsfahrt am Ziel ist«, sagte er zu mir und schloss die Augen.

Die Fahrt ging in nördliche Richtung. Bald hatten wir den Beginn der First Avenue erreicht, und nun rollte der Wagen die schier endlose, schnurgerade Straße bis hinauf nach Harlem. Auf der Höhe der 125th Street bogen wir nach links ein, um dann wieder die Seventh Avenue nordwärts zu fahren. In der 132rd Street fuhr der Wagen in eine Einfahrt und hielt auf einem Hinterhof. Ich gab Hackery einen leichten Rippenstoß. Er grunzte, öffnete die Augen und brummte: »Sind wir schon bei den Niagarafällen? Oder was steht sonst auf dem Programm? Vielleicht das Schlachtfeld von Pittsburgh?«

»Halt endlich den Mund, Dicker!«, rief der Bursche, der neben mir gesessen hatte und bereits ausgestiegen war. »Du machst mich nervös!«

»Kalte Milch trinken«, sagte Hackery ungerührt. »Das soll helfen.«

Er stemmte sich hoch und kletterte ächzend aus dem Wagen. Ich tat das Gleiche auf meiner Seite. Die anderen waren ebenfalls ausgestiegen. Sie deuteten auf ein großes Schiebetor in einem Hinterhaus, das grau, düster und unbewohnt wirkte. Der Fahrer klopfte mit der Faust gegen das Tor, und gleich darauf wurde es von innen geöffnet. Die Rollen des Tores in den Gleitschienen quietschten fürchterlich.

Eine ehemalige Schmiede oder Schlosserwerkstatt tat sich vor uns auf. Hinten in der Ecke gab es noch die Feuerstelle mit dem kleinen Blasebalg, ein großer und ein kleinerer Amboss standen herum, und an den Wänden hingen schwarze, teilweise schon verrostete Werkzeuge.

***

Ein Mann mit einem sicher drei Wochen alten Stoppelbart hatte uns das Tor geöffnet. Er konnte vierzig, ebenso gut auch sechzig Jahre alt sein, es ließ sich nicht genau sagen.

Sein Gesicht war von einem Netzwerk feiner Fältchen durchzogen und hatte die rissige, lederne Haut eines Mannes, der viele Jahre seines Lebens bei Wind und Wetter unter freiem Himmel zugebracht hat. Die Nase mit den vielen geplatzten kleinen Blutäderchen verriet den Alkoholiker.

Seine Augen stierten glasig, und seine Bewegungen waren so langsam und zitterig, als bemühe er sich, die Folgen eines Dreiliterwhisky-Konsums zu überstehen.

»Hallo, Wermut-Joe«, presste der Fahrer zwischen seinen kauenden Zähnen hervor. »Sag dem Boss, wir hätten Besuch!«

Ein undefinierbarer Laut aus dem Mund des Alten sollte wohl eine Antwort sein. Hackery stemmte die Fäuste in die Hüften und schüttelte missbilligend den Kopf.

»Was soll ich hier?«, raunzte er grob. »Glaubt etwa einer von euch, ich würde auf meine alten Tage noch Schlosser?«

»Ich schlag dir die Zähne ein, wenn du nicht endlich den Mund hältst!«, rief der Kerl, der während der Fahrt neben mir gesessen hatte.

Hackery bedachte ihn mit einem Blick, aus dem alle Verachtung sprach. Zum Dank erhielt er einen besonders kräftigen Stoß, als man uns in das düstere Zwielicht im Hintergrund der Werkstatt drängte. Die vier Männer, die uns hergebracht hatten, steckten sich Zigaretten an, ließen uns aber nicht aus den Augen.

Wir hätten vielleicht eine Chance gehabt, die Lage zu verändern, aber dann hätten wir unsere Dienstpistolen ziehen und es auf eine Schießerei ankommen lassen müssen. Den Boss dieser kleinen Bande aber würden wir bestimmt nicht zu Gesicht bekommen, sobald er in der Werkstatt Schüsse hörte. Und ich war jetzt neugierig geworden, ich wollte den Mann sehen, der hier das Kommando führte.

Wermut-Joe war auf eine schmale Metalltür in der Mitte der linken Wand zugeschlurft. Statt einer Klinke besaß sie einen runden Knauf zum Drehen. Schloss und Türangel waren gut geölt, denn es entstand nicht das leiseste Geräusch, als der alte Trinker hinausging. Kaum aber hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, da zog der Fahrer seine Pistole aus dem Schulterhalfter und brummte dabei: »Wir wollen sie filzen, bevor der Boss kommt!«

Die anderen drei zogen ebenfalls ihre Schusswaffen. Als wir uns so plötzlich vier drohenden Mündungen gegenübersahen, höhnte Hackery: »Warum bringt ihr nicht einen Granatwerfer in Stellung oder ein Schnellfeuergeschütz? Etwas viel Aufwand für uns zwei.«

»Lass das unsere Sorge sein!«, meinte der Fahrer. »Heb die Händchen schön zur Decke, dreh dich um und sieh dir die Wand an! Du natürlich auch!«

Ich wurde ein bisschen wütend auf mich selbst, weil wir uns nicht zur Wehr gesetzt hatten, als es noch Zeit dazu gewesen war. Wenn sie uns jetzt die Waffen abnahmen, verschlechterten sich unsere Chancen erheblich. Aber jetzt war es bereits zu spät.

Irgendeiner trat von hinten an mich heran und klopfte mich mit geübten Handgriffen ab. Natürlich entdeckte er meine Smith & Wesson 38er Special sofort und angelte sie vorsichtig von hinten aus dem Schulterhalfter.

Auch Hackerys Dienstpistole wechselte den Besitzer. Wir durften uns wieder umdrehen und die Hände sinken lassen.

Ungefähr zehn Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. Ich wartete jeden Augenblick darauf, dass einer der vier Burschen meine Pistole genauer betrachten und dabei den FBI-Prägestempel auf dem Lauf entdecken würde, aber sie kümmerten sich nicht darum. Offenbar hatten sie die Waffen eingesteckt.

Endlich öffnete sich die Metalltür wieder, und Wermut-Joe kam herein.

»Ihr sollt sie durchsuchen«, lallte er mit schwerer Zunge.

»Bereits geschehen«, erwiderte der Fahrer.

Wermut-Joe zuckte die Achseln, drehte sich um und ging wieder hinaus. Es dauerte noch einmal gut fünf Minuten, bis endlich der Boss erschien. Obgleich wir uns im Farbigenviertel befanden, war es ein Weißer.

Er konnte höchstens drei- oder vierundzwanzig Jahre alt sein, aber ich sah sofort, dass dieser junge Kerl gefährlicher war als seine Gangster. In dem schmalen, blassen Gesicht standen dunkle, seltsam starr blickende Augen. Er war etwa so groß wie ich und sehr schlank.

In der linken Hand hielt er eine Stahlrute. Zusammengeschoben lässt sich so ein Ding in die innere Brusttasche eines Jacketts stecken. Holt man aber aus, fährt es von selbst auf seine Länge von fast einem halben Meter auseinander, und die Stahlkugel an der Spitze kann spielend eine Schädeldecke zertrümmern.

Der junge Mann blieb unweit der Metalltür stehen und bedachte uns mit einem flüchtigen Blick. Dann winkte er dem Fahrer. An der Schnelligkeit, mit der ihm gehorcht wurde, erkannte ich, dass er einen großen Respekt genoss.

Sie flüsterten miteinander. Ich konnte sie nicht verstehen. Zum Schluss sprach nur noch der Junge, der Totschläger wippte verspielt. Der Fahrer nickte ein paar Mal, wandte sich ab und raunte seinen drei Gefährten ein paar kurze Anweisungen zu.

Der Boss war vorsichtig. Hackery und ich wurden von je zwei der Burschen gepackt. Man drehte uns die Arme auf den Rücken und hielt sie dort fest. Es schien aussichtslos, sich losreißen zu wollen.

Der Junge spazierte vor uns auf und ab, wobei er uns gründlich musterte. Vor dem dicken Hackery blieb er stehen.

»Wie heißt du?«, fragte er.

Seine Stimme klang ein wenig heiser und so leise, dass man sich anstrengen musste, ihn zu verstehen. Dabei lag eine eisige Kälte in ihr, eine Gefühllosigkeit, die einen frösteln machte.

»Das wollte ich dich gerade fragen«, murrte Hackery.

Keine Wimper zuckte im Gesicht des Jungen. Er sah Hackery nur nachdenklich an. Und plötzlich fuhr die schlanke Stahlgerte des Totschlägers durch die Luft, die Stahlkugel schlug hart auf Hackerys linken Fuß. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Detective zusammenfuhr. Es war möglich, dass ihm dieser Schlag einen Mittelfußknochen gebrochen hatte - oder gar mehrere.

»Das ist Revierdetective Hackery«, sagte ich schnell. »Ich bin G-man Jerry Cotton!«

Der Junge wirbelte auf dem Absatz herum. Seihe Augen funkelten vor Wut. »Wer hat dich gefragt?«, zischte seine kalte, leise Stimme.

Und zugleich fuhr die Hand mit dem Totschläger erneut in die Höhe.

***

Es sah aus, wie es bei allen Zeitungen der Welt auszusehen pflegt. In einem großen Redaktionssaal stand ein Dutzend Schreibmaschinen. Ein paar Maschinen klapperten, eine Sekretärin und ein Redakteur telefonierten, andere hatten Papierscheren in der Hand und schnitten Fotos zu, wieder andere korrigierten Artikel und Berichte.

Zwei Reporter diskutierten einen schweren Raubüberfall in Chinatown, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen, Boten kamen und gingen, Setzer in blauen Kitteln warteten auf die nächsten Manuskripte - das Geräusch der verschiedenen Tätigkeiten wurde vom rhythmischen Stampfen der Setzmaschinen untermalt.

Phil blieb an der Tür stehen und sah sich um. Niemand kümmerte sich um ihn. Er ging zu einer Sekretärin, die, wie viele andere hier, chinesisches Blut in den Adern haben musste, und fragte sie nach Mr. Li Wei-Peh. Sie sah ihn erstaunt an.

»Sie wollen den Chef sprechen?«

»Ja«, bestätigte Phil. »Ist er nicht da?«

»Ich weiß nicht, ob er da ist. Aber es ist so gut wie ausgeschlossen, mit dem Chef zu sprechen. Ich arbeite seit sechs Jahren hier, aber ich habe nie mit ihm gesprochen. Wenn Sie ein ganz wichtiges, großes Tier sind, wäre das natürlich was anderes.«

»Nein«, lachte Phil. »Das glaube ich gern. Ich bin auch kein großes Tier. Allerdings habe ich einen Universalschlüssel, der für die meisten Türen passt.«

Er legte seinen FBI-Ausweis auf den Tisch. Dife Sekretärin nahm ihn in die Hand, dann lächelte sie: »Also doch ein großes Tier! Ich kann Sie ja mal ins Vorzimmer des Vorzimmers bringen, aber…«

»Wohin?«

»Ach, das können Sie nicht wissen. Der Chef hat nämlich einen Sekretär, Mr. Witcomb. Und der hat eine Sekretärin.«

»Verstehe«, seufzte Phil. »Der Weg beginnt im Vorzimmer des Vorzimmers bei der Sekretärin. Wenn man Glück hat, kommt man dann bis ins richtige Vorzimmer zu Mr. Witcomb. Und die Auserwählten dieser Erde erhalten vielleicht die Gnade, auch dieses Vorzimmer noch hinter sich lassen und Mr. Wei-Peh Auge in Auge gegenübertreten zu dürfen.«

»Ein richtiger Detektiv«, sagte die Sekretärin. »Er merkt alles. Also kommen Sie! Ich wollte gerade eine Tasse Kaffee in der Kantine trinken, aber ich will Sie vorher noch im Vorzimmer des Vorzimmers abladen.«

»Wie wäre es, wenn ich Sie zu dieser Tasse Kaffe einlade?«

»Pfui«, erwiderte die Sekretärin trocken. »Sie wollen mich aushorchen.«

»Eine richtige Sekretärin«, ahmte Phil ihren Tonfall nach: »Sie merkt alles.«

Die Sekretärin legte den Kopf auf die Seite und sah Phil prüfend an. Sie hatte die mandelförmigen Augen der Chinesin, aber die kaum hervortretenden Wangenknochen einer Weißen. Alles in allem, schoss es Phil durch den Kopf, zweifellos ein hübsches Mädchen.

Alles in allem, dachte die Sekretärin, ein sympathischer Mann.

»Also gut«, entschied sie. »Trinken wir Kaffee.«

Sie führte ihn nach einem Wegeplan, der nur einem Eingeweihten ersichtlich sein konnte, endlich in eine kleine Kantine, die an fünf Tischen etwa zwanzig Personen Platz bot. Eine ältere Frau in einem weißen Kittel und einer weißen Haube auf dem mausgrauen Haar nahm mürrisch Phils Bestellung entgegen. Dafür war der schnell gebrachte Kaffee umso besser.

Phil bot dem Mädchen eine Zigarette an. Sie zögerte einen Augenblick, dann griff sie zu und meinte: »Ich rauche zu viel, aber vielen Dank!«

Phil reichte ihr Feuer und zündete sich selbst auch eine Zigarette an. Er genoss den ersten Zug ausgiebig. Dann fragte er: »Wer ist Robert Lee Wing?«

»Robby? Oh, das ist unser Chefreporter. Er soll sogar einen Anteil an der Zeitung besitzen, aber das weiß niemand genau. Jedenfalls ist er der Einzige, der jederzeit Zutritt zum Boss hat.«

»Ohne Anmeldung?«

»Sicher wird der Chef verständigt, wenn Robby zu ihm will. Jedenfalls wird er immer vorgelassen.«

»Was tut denn so ein Chefreporter?«

»Robby schreibt Serien. Das Thema sucht er sich aus, und wenn die Arbeit druckreif ist, meldet er seine Platzansprüche an. Dann wird ihm der verlangte Platz in der Zeitung reserviert.«

»Was war seine letzte Arbeit?«

»Eine Serie über die Probleme asiatischer Einwanderer. Sie läuft in vier Tagen aus. Ich bin gespannt, was jetzt kommt. Robby versteht sein Handwerk. Die Leute lesen seine Artikel wie reißerische Kriminalromane. Es gibt eine Menge Leute, die unser Blatt nur wegen Robbys Serien kaufen.«

»Ist er beliebt?«

»Robby? Ich weiß nicht. Beliebt ist vielleicht ein bisschen viel gesagt. Manchmal hat er eine vertrackte Art, fünf Stenotypistinnen und zwei Hilfsredakteure dreißig Stunden in Atem zu halten. Aber er ist der beste Mann, den unser Blatt hat.«

»Schön, aber mich interessiert, wie die anderen zu ihm stehen.«

»Er ist nett, das kann man nicht bestreiten. Und wenn man davon absieht, dass ihm die Arbeit über alles geht, kann er sogar sehr sympathisch sein. Er gehört zu den Männern, denen man sich anvertrauen würde, wenn man in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen.«

»Wann kommt er gewöhnlich in die Redaktion?«

»Ich sagte Ihnen schon, dass er eine Sonderstellung genießt. Für ihn gibt es keine Bürozeiten. Er kommt und geht, ohne auf die Uhr zu achten. Er ist viel unterwegs, und er arbeitet wie ein Pferd. Wenn ich allein an die Fülle von Material denke, das er in dieser Einwanderungsserie zusammengetragen hat - es ist mir unerfindlich, wie ein Mann das allein auf spüren, Zusammentragen, sortieren und dann auch noch so toll schreiben kann.«

»Meinen Sie, dass Wei-Peh eine Ahnung hat, was Robby als Nächstes plant?«

»Mag sein. Sicher weiß er mehr als ich.«

»Hat Robert Wing hier in der Redaktion Feinde?«

»Feinde? Nein, das glaube ich nicht. Vielleicht gibt es ein paar Kollegen, die manchmal ein bisschen neidisch auf seinen Erfolg sind. Das mag sein. Aber Feinde - nein, ich wüsste jedenfalls keinen.«

»Gibt es draußen Leute, die ihn nicht mögen?«

Die Halbchinesin lachte.

»Nicht mögen? Das dürfte noch sehr gelinde ausgedrückt sein. Es ist Robbys Spezialität, Dinge aufzudecken und schonungslos anzuprangern, die einfach nicht sein dürfen: illegale Geschäfte, Bestechungsaffären, Steuerhinterziehungen, Gangstertum. Sie wissen, was ich meine. Seinetwegen sind schon manche Leute im Zuchthaus gelandet oder doch wenigstens um viel erschwindeltes Geld ärmer geworden.«

»Hat er hier seinen festen Schreibtisch?«, erkundigte sich Phil nachdenklich.

»Er hat ein eigenes Zimmer, in das niemand hinein darf, wenn er nicht da ist.«

»Raucht er immer Pfeife?«

»Pfeife? Ich habe noch nie gesehen, dass er Pfeife rauchte. Er raucht Zigaretten.«

»Wissen Sie, ob er je Schwierigkeiten hatte? Persönlich, finanziell oder beruflich?«

»Keine Ahnung. Sie quetschen mich ja ganz schön aus! Was soll das eigentlich? Ist das FBI denn hinter Robby her?«

»Oh«, murmelte Phil vage, »wir interessieren uns eigentlich mehr für die Leute, die Robert Lee Wing aus irgendeinem Grund nicht leiden können. Aber mit Namen können Sie uns da nicht dienen, wie?«

Die Sekretärin wurde plötzlich sehr ernst.

»Ich kenne nur eine Person, die Robby bis zur Weißglut hasst.«

Phil hob interessiert den Kopf.

»Jenny Lindgreen«, sagte die Sekretärin. »Sie machte sich vor vielen Jahren Hoffnung, dass Robby sie heiraten würde. Als er es nicht tat, schlug ihre Liebe um in Hass. Sie ist wahnsinnig eifersüchtig.«

Phil bewegte geistesabwesend den kleinen Löffel in seiner Kaffeetasse.

»Wer ist diese Jenny Lindgreen?«, fragte er.

»Sie arbeitet in der Säurefabrik, die dem Boss gehört«, erwiderte das Mädchen. »Konzentrierte Schwefelsäure, Salzsäure und so…«

***…

Die Stahlkugel an der Spitze des Totschlägers traf mich auf der linken Schulter. Ein beißender Schmerz schoss mir durch den Körper.

Er ließ den Totschläger sinken und betrachtete mich mit plötzlich erwachtem Interesse. Dann drehte er sich um und ging mit federnden Katzenschritten hin und her.

»Sieh mal an«, ertönte seine leise Stimme. »Ein richtiger G-man.«

Ich sah ihm stumm vor Wut zu, wie er hin und her ging. Er schien über etwas nachzudenken. Nach einer Weile blieb er wieder vor mir stehen.

»Keine Rücksicht nehmen«, murmelte er. »Fesselt sie. Auch knebeln. Heute Nacht werden wir sehen, wie wir sie am besten loswerden können.«

Ich tauschte einen raschen Blick mit Hackery. Was dieser junge Gangster unter »loswerden« verstand, war uns beiden klar. Aber bis zur Nacht hatten wir ja noch Zeit. Und im Augenblick, angesichts ihrer vier Pistolen, war nichts zu machen.

Zu zweit machten sie sich über mich her. Sie drehten mir die Arme auf den Rücken und banden die Handgelenke mit starken Juteriemen zusammen, so eng, dass es hart in die Haut schnitt.

»Ihr wisst ja, was ihr noch zu tun habt«, sagte der junge Boss dieser Bande in seiner leisen, bedächtigen Art. »Ich kriege Bescheid, wenn die Geschichte mit dem Mädchen erledigt ist.«

Er drehte sich um und ging durch die schmale Metalltür hinaus. Kaum war die Tür geschlossen, kicherte einer von den vier Banditen hämisch: »Mir ist was eingefallen. Bindet die Riemen noch einmal los! Tops, mach den leeren Eimer da drüben voll Wasser! Ihr anderen beiden haltet sie in Schach, bis wir fertig sind! Mit der Pistole, aber auf vier oder fünf Schritt Abstand!«

Ich war gespannt, was für eine Teufelei sie sich jetzt wieder ausgeheckt hatten, aber solange sie fünf Schritte Abstand hielten, konnte, man wegen ihrer Pistolen nichts unternehmen.

Einer ließ einen halb verrosteten Blecheimer mit Wasser volllaufen. Der Strahl aus dem Wasserhahn trommelte laut und widerhallend in das Blechgehäuse. Die anderen beiden hatten uns die Riemen wieder abgenommen und standen mit den Pistolen in der Hand so weit von uns entfernt, dass ich einen Überraschungsangriff nicht wagen konnte. Der Vierte nahm den anderen die Riemen ab und wog sie mit einem bösartigen Grinsen in der Hand.

Endlich war der Eimer voll. Die Riemen wurden hineingeworfen. Der Bursche, der diese Idee gehabt hatte, zündete sich eine Zigarette an. Tops, der uns hergefahren hatte, hielt es vor Neugier nicht mehr aus.

»Was soll das?«, murrte er. »Was versprichst du dir davon, die Riemen aufzuweichen?«

»Oh, wenn sie nass sind, kann man sie ein wenig dehnen. Und beim Trocknen ziehen sie sich wieder langsam zusammen. Stammt von den Indianern. Die wussten, wie man Gefangenen ein bisschen Abwechslung verschafft, damit sie sich nicht langweilen.«

Tops lachte glucksend.

»Du meinst, wenn wir sie mit den nassen Riemen fesseln, werden sie hinterher keine Langeweile mehr haben? Meinst du, dass sie schreien werden?«

»Darauf setze ich 100 Bucks. Auf die Knebel können wir jetzt verzichten«, erklärte der andere, trat die Zigarette aus, holte den ersten Riemen aus dem Wasser, um ihn ein paar Mal kräftig zwischen den Fäusten zu spannen. »Ausgezeichnet«, sagte er grinsend. »Er lässt sich spürbar ausdehnen. Ebenso spürbar, wird er sich nachher wieder zusammenziehen!«

Die anderen hielten das für einen prächtigen Einfall. Sie stimmten in sein polterndes Gelächter ein. Hackery hatte die Lippen fest auf einander gepresst. Es war ihm nicht anzumerken, was er dachte.

Als sie uns mit den nassen Riemen erneut fesselten, hatte ich in der Werkstatt etwas entdeckt. In einem Wandregal, kaum zwei Armlängen von mir entfernt, standen ein paar Blechbüchsen mit Schmierfetten und Reinigungsmitteln. Aber was auch noch dort stand, war eine ungewöhnlich große Flasche mit einem roten Etikett, das den Totenkopf mit den gekreuzten Knochen als Giftzeichen trug.

Und darunter war zu lesen: Vorsicht! Konzentrierte Schwefelsäure!

***

»Ich muss zurück an meine Arbeit«, sagte das Mädchen. »Warum sind Sie eigentlich an Robby interessiert?«

Phil sah ein, dass er ihre Neugierde erregt hatte und dass er wohl oder übel eine Erklärung schuldig war.

»Wir suchen einen Zeugen für einen bestimmten Vorfall, den wir bearbeiten. Und wir vermuten, dass Mr. Wing der geeignete Zeuge ist. Aber leider ist Mr. Wing nirgends zu finden.«

»Das glaube ich gern!«, rief die Sekretärin und stand auf. »Robby ist manchmal tagelang auf seinen Streifzügen. Seine Frau klagte mir schon einmal ihr Leid. Mit einem guten Reporter verheiratet zu sein, sagte sie, das ist wie mit dem Sonnenschein im Urlaub: Man weiß nie, wann er kommt.«

Phil bezahlte den Kaffee. Das Mädchen führte ihn durch ein Gewirr von Fluren zielsicher auf eine Tür zu, hinter der sich erneut ein langer Korridor öffnete. Hier herrschte nach dem hektischen Betrieb im Redaktionssaal eine überraschende Stille. Nur das leise Summen der Klimaanlage war zu vernehmen.

Vor einer dunklen Holztür blieb das Mädchen stehen und klopfte zweimal. Ein schwaches Geräusch wurde hinter der Tür laut, und das Mädchen zog die Tür auf. Sie blinzelte Phil zum Abschied zu, und Phil winkte mit der rechten Hand eine Erwiderung. Dann trat er ein.

Das Vorzimmer des Vorzimmers, wie das Mädchen es genannt hatte, verriet einen seltsamen Geschmack. Die Wände waren mit einer seidig schimmernden Tapete von einem satten Lila tapeziert. Zwei schwarze Wandteppiche, die in goldener Stickerei bizarre Drachenfiguren zeigten, hingen auf der linken Seite. Rechts beherrschte eine sehr breite, fast schwarze Tür die Wandfläche. Phil gegenüber befand sich die Fensterfront, die von einer Wand zur anderen reichte. Auf dem Fußboden lag ein schwarzer Teppich, der von Goldfäden durchzogen war.

Hinter einem sehr modernen Schreibtisch saß die Sekretärin. Sie war Chinesin, aber sie trug abendländische Kleidung und eine Schmetterlingsbrille, deren Bügel mit irgendeinem glitzernden Material besetzt waren. Ihr Alter war schwer zu bestimmen, aber sicher hatte sie die Zwanzig längst hinter sich gelassen.

Sie hob den Kopf und musterte Phil mit jener kühlen Sachlichkeit, die man einem fremden Besucher entgegenbringt.

»Hallo!«, sagte Phil und ließ die Andeutung eines Lächelns in seinen Mundwinkeln erscheinen. »Ich suche Robert Wing.«

Er beobachtete sie genau. In ihrem asiatischen, aparten und sehr dezent geschminkten Gesicht regte sich nichts. Gelassen wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den vor ihr liegenden Papieren zu, wobei sie kühl erklärte: »Mr. Wing ist nicht im Haus. Ich bedaure, Ihnen auch nicht sagen zu können, wo er sich aufhält!«

Phil setzte sich unbeeindruckt in den einzigen Besuchersessel, schlug die Beine übereinander und zog den Standaschenbecher ein bisschen näher. Schweigend holte er seine Zigaretten heraus, hing eine in den linken Mundwinkel, gab sich Feuer und blies genießerisch den Rauch aus.

Die Chinesin hatte ihn während der ganzen Zeit stumm beobachtet. Noch immer zeigte sich in ihrem Gesicht keine Bewegung. Auch ihre Stimme blieb unverändert, als sie fragte: »Was kann ich sonst für Sie tun?«

Phil schob die Unterlippe vor, als müsse er darüber nachdenken. Nach einem kurzen Zögern meinte er: »Wie wär’s, wenn Sie mir etwas über Robert Wing erzählten?«

»Dazu besteht kein Anlass«, erwiderte sie.- »Falls Sie keine weiteren Wünsche haben, werde ich einen Redaktionsboten rufen, der Sie zum Ausgang begleiten kann.«

»Ich sollte mich vorstellen: Ich heiße Phil Decker und bin G-man.«

»G…«

Der einzelne Buchstabe blieb gleichsam in der Luft hängen. Phil griff ihn auf.

»G-man, ja. Special Agent der Bundespolizei, wenn Ihnen die offizielle Bezeichnung lieber ist. Und ich möchte von Ihnen gern ein paar Auskünfte haben. Hier ist mein Ausweis. Wie wär’s, wenn Sie mir jetzt etwas über Robert Lee Wing erzählten?«

Sie hatte sich gefangen, ihr Gesicht war wieder ganz beherrscht, und ausdruckslos.

»Es tut mir leid, Sir«, sagte sie eine Nuance höflicher als vorher. »Aber ich bin nicht befugt, Auskünfte über irgendetwas oder irgendwen zu erteilen. Sie werden sich an Mr. Witcomb wenden müssen.«

»Wer ist das?«

»Der General Manager, Stellvertreter des Herausgebers unserer Zeitung.«

»Na schön, versuchen wir es bei Mr. Witcomb. Würden Sie mich melden?«

»Selbstverständlich, Sir. Einen Augenblick.«

Sie verschwand durch die fast schwarze, breite Tür. Es dauerte zwei Minuten, bis sie zurückkam und die Tür einladend aufhielt. Phil widmete ihr ein flüchtiges Dankeslächeln, als er an ihr vorbeiging.

***

Witcombs Büro war annähernd doppelt so groß wie sein Vorzimmer, und statt Lila und Schwarz waren hier Rot und Blau die vorherrschenden Farben: rote Wände und blaue Teppiche, dazu chinesischer Wandschmuck wie im Vorzimmer.

Der General Manager war ein schwerer, untersetzter Weißer von etwa fünfzig Jahren, dem eine Virginia-Zigarre zwischen den fleischigen Lippen hing. Ohne sie aus dem Mund zu nehmen, deutete er auf den Sessel vor seinem Schreibtisch und brummte ziemlich ungnädig: »Setzen Sie sich!«

Wortlos kam Phil der Aufforderung nach. Die Sekretärin hatte zwei Minuten gebraucht, um ihn anzumelden. Witcomb musste sie eingehend gefragt haben, was der G-man denn wolle. Konnte Witcomb durch den Besuch eines FBI-Agents, beunruhigt worden sein? Phil wartete, bis Witcomb das Schweigen zu lange dauerte und er Phil ansprach.

»Also, was wollen Sie?«

Witcombs Stimme hatte Basslage und kam wie über ein Reibeisen. Phil bewunderte die Fähigkeit des Mannes, eine so lange und verhältnismäßig gewichtige Zigarre mit den Lippen festzuhalten und dabei noch zu sprechen. Es schien Übung dazuzugehören.

Phil antwortete mit der Gegenfrage: »Sie sind also Mr. Wei-Peh?«

»Sehe ich aus wie ein Chinese? Ich heiße Witcomb und bin hier General Manager, nicht der Besitzer unserer Zeitung.«

»Ich wollte aber eigentlich mit dem Besitzer sprechen.«

»Warum?«

Phil grinste breit.

»Ich suche Robert Wing.«

»Warum suchen Sie ihn?«

»Wir sind vereidigt, Mr. Witcomb. Auch auf unsere Verschwiegenheit hin.«

»Es wird immer schöner hierzulande«, knurrte der Manager. »Die Polizei nimmt sich immer mehr heraus, und der Bürger soll sich immer mehr gefallen lassen. Wenn Sie Fragen stellen, kann ich das auch. Und wenn Sie Antworten erwarten, dann darf ich das wohl auch.«

»Es ist mein Beruf, Fragen zu stellen, Sir. Wir tun es nicht, weil es uns Spaß macht, jemand zu belästigen, 32 sondern wir stellen unsere Fragen, weil die Antworten vielleicht der Aufklärung oder der Verhinderung von Verbrechen dienen können. Ich nehme an, dass es auch in Ihrem Interesse liegt, wenn Verbrechen aufgeklärt oder gar vermieden werden.«

Witcomb schnaufte nur. Phil fuhr fort: »Mr. Witcomb, meine Zeit ist knapp bemessen. Ich habe Fragen zu stellen, und Sie haben das Recht, mir Ihre Antworten zu verweigern. Dann werden wir Sie offiziell zum FBI vorladen. Sie brauchen auch einer solchen Vorladung nicht sofort Folge zu leisten. Aber: Keine Polizeiorganisation der Welt kann arbeiten, wenn die Bevölkerung so etwas wie passiven Widerstand leistet. Bitte, sagen Sie mir, ob ich Mr. Wei-Peh sprechen kann und ob Sie vorher bereit sind, mir ein paar Fragen zu beantworten.«

Witcomb lenkte ein: »Selbstverständlich stehe ich Ihnen zur Verfügung, G-man. Wenn ich mich ein bisschen im Ton vergriffen habe, müssen Sie das entschuldigen. Ich hatte heute schon eine Menge Ärger. Kommen Sie, lassen Sie uns einen anständigen Whisky trinken und den kleinen Ärger vergessen.«

»Nein, danke, keinen Whisky«, sagte Phil höflich. »Aber können Sie mir sagen, wo man Robert Wing finden kann?«

»Be;m besten Willen nicht, G-man. Es ist gut möglich, dass nicht einmal seine Frau Ihnen das sagen könnte. Wing ist ein Genie von einem Reporter. Manchmal hört er geradezu das Gras wachsen. Sein Job bringt es mit sich, dass er bald hier, bald da ist. Es kann geschehen, dass wir ihn hier eine Woche lang überhaupt nicht zu Gesicht bekommen, dass aber täglich seine Frau anruft, ob er sich noch nicht gemeldet hat. Wenn er sich in eine Geschichte richtig hineinbohrt, vergisst er alles um sich herum.«

»Die Zeitung ist an seiner Mitarbeit interessiert?«

»Wir? Mann, wir zahlen ihm ein Gehalt, das auch die Times nicht überbieten kann! Wing ist unser wichtigster Mann!«

»Könnte Mr. Wing Feinde haben?«

»Könnte? Sie sind gut! Er hat welche, so sicher, wie ich Zigarren rauche.«

»Was für Feinde? Wie heißen sie? Warum sind sie seine Feinde?«

»G-man, Sie können fragen wie ein kleines Kind! Warum hat ein tüchtiger Reporter Feinde? Weil er sich nicht von der Fassade dieser Gesellschaft blenden lässt, sondern daran kratzt, bis der Schmutz darunter sichtbar wird. Und diesen Schmutz will er beseitigen; ohne Rücksicht auf die Leute, die von diesem Schmutz profitieren. Und diese Leute müssen ja Feinde des Reporters sein. Ist das so schwer zu verstehen?«

»Keineswegs. Sie wollen also sagen, dass Wings Feinde ihn wegen seiner Arbeit nicht mögen? Dass sich manche vielleicht an ihm rächen wollen.«

»Manche schon«, gab Witcomb zu.

»Wer?«

»Allan Behold, zum Beispiel. Der Bursche, der mit unsauberen Methoden Wohnungen und Apartments vermittelte. Oder Nat Forster Beely, der Spielhöllen in den Arbeitervierteln betrieb. Oder die Freunde von Walter Koch, den Wing praktisch ins Zuchthaus brachte, indem er Kochs Rauschgiftgeschäfte bloßstellte. Wenn Sie mich einen Tag über dieses Thema nachdenken lassen, kriegen Sie eine Liste von Dutzenden von Leuten, die Wing bestimmt nicht gerade ins Herz geschlossen haben.«

»Okay«, sagte Phil.

»Was?«, fragte Witcomb. »Was ist okay?«

»Ich lasse Sie einen Tag darüber nachdenken. Morgen hole ich mir die Liste ab.«

Der Manager brauste auf: »Haben Sie sonst noch einen Wunsch?«

»Ja«, sagte Phil. »Kann ich jetzt Mr. Wei-Peh sprechen?«

Witcomb senkte den Kopf und schien intensiv nachzudenken. Phil wartete ab. Nach einiger Zeit hatte sich der Manager entschlossen. Er hob beinahe ruckartig den Kopf.

»Es gibt überhaupt keinen Mr. Wei-Peh«, sagte er.

***

Hackery und ich waren allein in der alten Schlosserei. Ich wartete höchstens zwei Minuten. Dann wälzte ich mich herum. Bevor die Gangster hinausgegangen waren, hatten wir uns flach auf den Bauch legen müssen. Es gab keinen Grund, in dieser Haltung auf dem kalten Steinfußboden liegen zu bleiben.

Auch der dicke Detective hatte sich umgedreht, sodass er jetzt auf der Seite lag und mich ansehen konnte.

»Wir sitzen schön in der Tinte, Cotton«, sagte er.

»Halten Sie die Daumen, dass die Burschen lange genug wegbleiben«, knurrte ich. »Versuchen Sie, ob Sie sich auf richten können. Es genügt, wenn Sie sitzen, Sie brauchen nicht auf die Füße zu kommen.«

»Was haben Sie vor, Cotton?«

»Sie werden’s gleich merken. Los, probieren Sie, ob Sie sitzen können. Stemmen Sie sich gegen meine Füße, ich will versuchen, Sie hochzudrücken.«

Ich zog die gefesselten Füße an. Hackery brachte den Oberkörper mühsam ein paar Zoll in die Höhe, aber nicht weit genug. Er war eben nicht mehr der Jüngste.

»Verschnaufen Sie einen Augenblick, Hackery«, redete ich ihm zu. »Aber dann versuchen wir es wieder, und zwar mit aller Energie. Sie müssen hochkommen, Hackery, Sie müssen!«

Er wippte zweimal und schnellte sich dann mit dem Oberkörper so weit hoch, wie er es bei seiner Körperfülle konnte. Bevor er zurückfiel, stemmte ich ihm meine Füße in den Rücken.

»Danke, G-man«, knurrte Hackery. »Für einen Augenblick fürchtete ich schon, ich würde wieder auf den Boden knallen. Drücken Sie noch ein bisschen, Sie netter Mensch, los doch, ja, noch ein bisschen - genug, ich sitze ja, wollen Sie mir das Kreuz brechen?«

Er saß tatsächlich. Ich wälzte mich zur Seite, streckte die Beine wieder aus und verschnaufte ein paar Atemzüge, dann machte ich mich an die Arbeit. Wenn einem die Hände auf dem Rücken zusammengebunden sind und die Füße genau an den Fußgelenken, und wenn dazu noch feuchte Lederriemen verwendet wurden, die in der Körperwärme allmählich trockneten und sich unaufhaltsam zusammenzogen, dann ist es ein reichlich umständlicher Job, ohne fremde Hilfe auf die Füße zu kommen.

Ich drehte mich auf die rechte Seite und zog die Knie so weit an, wie ich konnte. Danach versuchte ich, mich so herumzuwerfen, dass ich auf den Knien hockte. Es ging viermal hintereinander schief, bis ich einsah, dass ich die Knie zu weit angezogen hatte. Beim nächsten Versuch schaffte ich es.

Das Aufrichten danach war nicht mehr schwierig. Nach einem einleitenden Wippen brachte ich es tatsächlich fertig, auf die Beine zu kommen.

»Sie haben Talent für den Zirkus«, sagte Hackery.

Ich sah mich um. Hüpfend, wie Kinder es beim Sackhüpfen tun, erreichte ich das Regal mit den Blechbüchsen.

»Was haben Sie vor, Cotton?«, brummte der dicke Detektiv. »Nun sagen Sie’s endlich!«

Ich stellte mich mit dem Rücken zum Regal und fing an, mit den gefesselten Händen herumzutasten. Das Blut hatte sich schon in den Finger gestaut und sie anschwellen lassen. Bald würden die Finger meinem Willen nicht mehr gehorchen.

Die Glasflasche kam mir schwerer vor als erwartet. Ich biss die Zähne zusammen, als ich die Hände so weit auseinanderbog, dass ich die Flasche damit greifen konnte. Würde ich mit ihr bis zu Hackery kommen, würde sie mir vorher aus den geschundenen Händen rutschen, zu Boden fallen und meinen Plan zunichtemachen? Ich hüpfte vorsichtig auf Hackery zu, Schritt für Schritt. Ich spürte, wie mir Schweiß ausbrach. Hackery beobachtete mich offenen Mundes.

»Was haben Sie auf dem Rücken, Cotton?«, fragte er, heiser vor Erregung.

»Säure«, sagte ich. »Konzentrierte Schwefelsäure.«

Hackery begriff noch immer nicht. »Was wollen Sie mit dem Zeug anfangen?«

Ich war bei ihm angekommen, und die Flasche befand sich noch immer zwischen meinen Fingern, die von Minute zu Minute gefühlloser wurden.

»Ich werde in die Hocke gehen«, erklärte ich. »Mit dem Rücken zu Ihrem Rücken gewandt. Und Sie werden mir die Flasche aus der Hand nehmen, Hackery.«

»Wir können dieses verrückte Manöver versuchen, Cotton, aber ich verstehe noch immer nicht, was Sie damit erreichen wollen.«

»Nehmen Sie mir erst einmal die Flasche ab.«

Ich ging behutsam tiefer. Hackery hatte den Kopf gedreht und versuchte, über seine linke Schulter hinweg einen Blick auf seine Hände zu erhaschen. Vielleicht gelang es ihm sogar, denn er gab sich alle Mühe. Sein Gesicht lief rot an, so weit hatte er den Kopf verdreht.

Es war eine anstrengende Sache, aber schließlich berührten sich seine und meine Hände, und wir manipulierten so lange, bis Hackery schnaufte: »Okay, Cotton! Ich glaube, jetzt habe ich sie.«

Vorsichtig ließ ich los. Der Schweiß lief mir an Augenbrauen und Nasenwurzel entlang. Aber noch waren wir nicht fertig. Ich musste mich wieder aufrichten, mich umdrehen und hinter Hackerys Rücken niederknien. Mit den Zähnen zog ich den Glasstöpsel heraus. Dann drehte ich mich erneut um. In meinen Magen war ein dumpfes Gefühl, ein taubes Drücken, als hätte ich einen Stein verschluckt.

»Halten Sie um alles in der Welt die Flasche fest, Hackery«, krächzte ich. »Jetzt geht es los!«

»Zum Kuckuck, was wollen Sie eigentlich mit dem Zeug?«

Ich gab keine Antwort. Ich hockte hinter seinem Rücken und tastete mit den gefesselten Händen an der Flasche empor, die Hackery hielt, bis ich den Hals der Flasche fühlte. Jetzt kam es nur noch darauf an, die Stelle, wo sich die Riemen über die gekreuzten Handgelenke spannten, möglichst genau vor die Flaschenöffnung zu bringen, und dann die Flasche langsam nach unten zu drücken, damit die Säure herauslaufen und die Riemen zerfressen konnte.

Mein Mund war trocken und pelzig. Die Zunge klebte mir im Gaumen. Mir war glutheiß vor Anstrengung. Ganz langsam zog ich den Flaschenhals tiefer.

Und dann spürte ich, wie die Säure auf mein Handgelenk tröpfelte.

***

»Ach!«, murmelte Phil. »Das ist ja interessant! Es gibt keinen Wei-Peh«?

»Nein«, bestätigte der Manager. »Hören Sie, G-man, Sie müssen jetzt nicht ihre Fantasie in Bewegung setzen. Die Erklärung ist ganz einfach. Wir machen eine Zeitung für unsere chinesischen Mitbürger. Glauben Sie, man könnte ein solches Blatt verkaufen, wenn es von Weißen gemacht wird?«

»Sie haben einen chinesischen Besitzer des Blattes lediglich erfunden, damit er im Impressum auftaucht?«

»So ungefähr.«

»Und wem gehört die Zeitung nun wirklich?«

Witcomb lehnte sich in seinem breiten Armstuhl zurück.

»Mir«, verkündete er selbstbewusst. »Die Zeitung gehört mir, und zwar mir ganz allein.«

Das stand im Widerspruch zu dem, was Phil von der Redaktionssekretärin in der Kantine gehört hatte. War nicht die Rede davon gewesen, dass auch Robert Wing einen Anteil an der Zeitung hätte?

»Sie glauben mir wohl nicht?«, fragte Witcomb.

»Warum sollte ich Ihnen nicht glauben?«, erwiderte Phil. »Wenn das so ist, kann ich natürlich mit Wei-Peh nicht sprechen. Man kann sich wohl nicht mit Leuten unterhalten, die es nicht gibt. Na schön. Sicher hat Robert Wing ein eigenes Büro. Kann ich mir das mal ansehen?«

»Tut mir leid, G-man. Wing lässt während seiner Abwesenheit niemanden in sein Zimmer. Er besitzt den einzigen Schlüssel. Ich kann nichts dagegen machen, wir müssen ihn wie ein rohes Ei behandeln, damit er uns nicht wegläuft und zur Konkurrenz geht.«

»Wissen Sie, woran Wing zurzeit arbeitet?«

»Sie meinen seine neue Artikelserie?«

»Ja, die meine ich.«

Witcomb zuckte die Achseln.

»Er hat mir gewisse Andeutungen gemacht, aber mehr auch nicht. Er hüllt sich ja immer in Schweigen, bevor die Serie nicht druckreif ist. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, will er gegen eine Gangsterbande zu Felde ziehen, gegen ein Rackett, glaube ich.«

»Deutlicher hat er sich nicht geäußert?«

»Nein. Es tut mir leid, dass ich Ihnen so wenig sagen kann, G-man, aber Sie kennen die Verhältnisse hier nicht. Unsere Auflage ist ständig geklettert, seit Wing seine sensationellen Serien startete. Da müssen wir ihm gegenüber ein Auge zudrücken und seine Sonderwünsche respektieren. Schließlich wollen wir die Zeitung verkaufen - und 36 mit Wings Artikelserie verkauft sie sich eben besser. Wir sind schließlich kein Wohltätigkeitsinstitut, sondern ein Geschäftsunternehmen.«

Phil nickte. Er stand auf.

»Sollten Sie etwas von Mr. Wing hören«, sagte er und legte Witcomb eine Karte hin, »dann wäre ich Ihnen für einen Anruf dankbar.«

»Meinetwegen. Aber was ist eigentlich mit Wing los? Sie fragen alles Mögliche, aber immer steht es in einem Zusammenhang mit Wing. Hat er was ausgefressen? Liegt irgendwas gegen ihn vor?«

»Aber nein«, erwiderte Phil. »Ganz im Gegenteil.«

Er verbeugte sich leicht und war schon an der Tür, bevor Witcomb noch etwas fragen konnte. Der Sekretärin im Vorzimmer lächelte er flüchtig zu, durchquerte aber auch diesen Raum ziemlich eilig und hastete zurück in die Redaktion. Er hielt Ausschau, entdeckte das Mädchen, mit dem er in der Kantine gesprochen hatte, und ging auf sie zu. Er beugte sich nieder und flüsterte dicht an ihrem Ohr: »Wie oft haben Sie Wei-Peh gesehen?«

Das Mädchen sah ihn überrascht an.

»Zwei- oder dreimal«, erwiderte sie.

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Nein.«

»Woher wussten Sie, dass es Wei-Peh war?«

»Die anderen sagten mir, das sei der Chef gewesen.«

»Danke.« Phil richtete sich auf und sagte so laut, dass es zwei Stenotypistinnen in der Nähe hören konnten: »Es war nett, Sie kennenzulernen. Wenn ich darf, rufe ich Sie mal an.«

Phil winkte ihr zu und verließ den Saal.

Als er wieder im Wagen saß, nahm er den Hörer des Sprechfunkgerätes und ließ sich mit der Wohnung der Familie Wing verbinden. Einer der dort anwesenden Kollegen nahm das Gespräch entgegen.

»Hier ist Phil. Was gibt es Neues?«

»Ein paar Fingerspuren sind gesichert worden. Im Distriktgebäude suchen sie schon, ob wir die entsprechenden Abdrücke in der Kartei haben.«

»Gut. Hat sich Jerry schon wieder gemeldet?«

»Nein. Er ist noch mit Sergeant Hackery unterwegs.«

»Okay. Ich komme jetzt zurück, aber ich fahre noch einmal beim Bellevue Hospital vorbei, um mich nach dem Zustand unseres Mannes zu erkundigen.«

»Gut…«

Der Ton des Kollegen machte Phil stutzig.

»Ist noch etwas?«, fragte er.

»Nun ja, ich weiß nicht. Müssten die Kinder nicht längst von der Schule zurück sein?«

Phil spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog, als habe ihm jemand einen Kübel Eiswasser darübergegossen. Er warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war schon nach fünf.

»Sie hätten vor mindestens anderthalb Stunden da sein müssen. Wir haben doch zwei Mann raufgeschickt zur Schule in der Baxter Street, um die beiden Mädchen abzuholen. Haben sich unsere Leute noch nicht gemeldet?«

»Nein, bis jetzt noch nicht.«

»Ich kümmere mich sofort darum«, versprach Phil. »Sobald die Kinder kommen oder unsere beiden Kollegen sich melden, verständigt mich bitte.«

»Wird erledigt, Phil.«

Phil legte den Hörer zurück. Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte zwei oder drei Züge. Danach rief er die Funkleitstelle des Distriktgebäudes an, und fragte nach den beiden, die Wings Töchter von der 130. Grundschule abholen sollten. Aber auch dort lag keine Meldung vor.

»Das hat uns gerade noch gefehlt!«, brummte Phil. »Ein Säureattentat auf einen Reporter ist schon schlimm genug. Und jetzt sieht es aus, als wäre auch noch ein Doppelkidnapping dazugekommen! Sagen Sie bitte Mr. High, dass ich in zehn Minuten im Distriktgebäude sein werde und ihn sofort sprechen müsste.«

Er warf den Hörer zurück, drehte den Zündschlüssel und wollte anfahren. Aber da sah er einen Mann aus dem Zeitungsgebäude herauskommen, einen älteren Chinesen, der um die sechzig Jahre alt sein mochte. Phil hatte einen Einfall, zögerte aber ein paar Sekunden. Schließlich stieg er doch aus und ging dem Alten entgegen. Höflich lüftete er den Hut.

»Guten Tag, Sir! Verzeihen Sie eine Frage: Ich warte hier auf einen gewissen Mister Robert Lee Wing. Ich habe ihn selbst noch nie gesehen. Sind Sie vielleicht Mister Wing?«

Der alte Chinese schüttelte bedauernd den Kopf.

»Nein, Sir. Mein Name ist Wei-Peh.«

***

»Hören Sie auf, Häckery!«, stöhnte ich. »Hören Sie auf!«

Ich hielt das einfach nicht mehr aus. Taumelnd richtete ich mich auf. Meine Handgelenke brannten. Ich hatte versucht, die Riemen zu sprengen, obwohl ich nicht wissen konnte, ob sie überhaupt schon von der Säure angefressen waren. Der Schmerz bei diesem Versuch war so, dass ich es nicht noch einmal probieren würde.

»Kommen Sie wieder her, Cotton!«, befahl Hackery herrisch. »Los, Mann, machen Sie schon!«

»Nein, Hackery«, stöhnte ich. »Das hält niemand aus, freiwillig nicht.«

»Die Säureflasche steht auf der Erde«, sagte Hackery. »Ich will versuchen, ob ich wenigstens einen Riemen zerreißen kann, der von der Säure angefressen ist. Los, Cotton, das ist unsere Chance!«

Er hatte recht. Ich hockte mich wieder in seinem Rücken nieder. Als Hackerys Atem plötzlich schneller ging, wusste ich, dass er zugepackt hatte. Ich presste die Lippen fest aufeinander. Es war, als wollten zehntausend Termiten mich bei lebendigem Leib auffressen und als fingen sie bei meinen Handgelenken an.

»Einen habe ich durch, Cotton!«, rief Hackery atemlos. »Bleiben Sie hocken. Ich muss das eine Ende wiederfinden, vielleicht kann ich das Ding abwickeln.«

»Ich habe kein Gefühl mehr in den Fingern, machen Sie rasch, Hackery!«'

»Durchhalten, Cotton. Denken Sie daran, was der Kerl mit dem Totschläger mit uns anfängt, wenn er uns hier noch erwischt.«

Undeutlich fühlte ich, dass Hackerys Finger an meinen gefesselten Händen arbeiteten. Der beißende Geruch der verschütteten Säure hing in der Luft. Neue Schmerzen schienen mir die Hände zu zerreißen, als meine zusammengebundenen Gelenke plötzlich, wie von Geisterkraft bewegt, auseinanderstrebten.

»Hackery«, sagte ich tonlos, »Mann, Hackery, Sie haben es wirklich geschafft.«

Ich richtete mich wieder auf. Meine Handgelenke sahen fürchterlich aus. Ich hüpfte mit den zusammengebundenen Beinen zu der Wand, wo die Werkzeuge hingen. Mit einer scharfen Zange ließen sich die Riemen an den Fußgelenken kappen. Das Blut lief mir dabei an den Fingern entlang.

Wenige Minuten später war auch Hackery frei. Ich hätte es keine fünf Minuten mehr ausgehalten. In einer Ecke war das verschmutzte Becken einer Wasserleitung. Ich drehte den Hahn auf und hielt die Handgelenke darunter.

»Da«, sagte jemand neben mir.

Ich wandte den Kopf. Hackery schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Man hatte uns zwar unsere Waffen abgenommen, aber unsere anderen Besitztümer gelassen.

Ich sog den Rauch tief ein. Noch immer strömte kaltes, klares Wasser über meine Hände. Der Schmerz ließ allmählich nach. Endlich war ich wieder imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Kennen Sie sich in der Gegend hier aus, Hackery?«, fragte ich.

Der dicke Detective schüttelte den Kopf.

»Kein bisschen. Ich bin mal mit meiner Frau ein bisschen hier lang geschlendert, um ihr Harlem zu zeigen, aber das ist auch alles.«

»Wir müssen uns beeilen. Sie rufen vom nächsten Drugstore aus das Hauptquartier an und lassen sich mit dem zuständigen Revier verbinden. Sie sollen mit wenigstens sechs Mann kommen.«

»Okay. Und Sie?«

»Ich bleibe hier.«

»Warum? Sind Sie lebensmüde?«

»Die Burschen dürfen nicht verschwinden.«

»Das ist verrückt, Cotton. Sie haben keine Waffe!«

»Ich habe ein Dutzend Vorschlaghämmer und mehr Zangen, als ein Mann in fünf Minuten durch die Gegend feuern kann. Los, Hackery, machen Sie schon! Je früher die Cops kommen, desto besser für mich.«

»Cotton, wenn die anderen vier hier aufkreuzen und sehen, dass ich weg bin, werden Sie das ausbaden müssen.«

»Wenn Sie noch lange Ansprachen halten, geht es uns beiden schlecht.«

»Okay, ich verschwinde ja schon! Good luck, G-man!«

***

Ich massierte meine Finger unter dem Wasserstrahl. Danach verband ich mir das linke Handgelenk, das von der Säure am meisten abbekommen hatte. Als ich damit fertig war, bewaffnete ich mich mit einer mittelschweren Brechstange.

Ich drückte mein Ohr an die Metalltür und lauschte. Ganz fern dudelte Musik aus einem Radio oder von einem Plattenspieler. Sonst war kein Geräusch zu vernehmen.

Ich drehte den Türknauf. Hinter der Tür war ein kleinerer Raum, in dessen Mitte eine eiserne Wendeltreppe hinaufführte. Ich verfolgte die zahllosen Windungen. Die Wendeltreppe musste mindestens drei Stockwerke hoch emporgehen. Sie stand mitten im Raum.

Die leise Musik, die ich jetzt deutlicher hörte, schien von ganz oben zu kommen. Trotzdem wollte ich erst einmal hier unten mich umsehen. Auf Zehenspitzen schlich ich an den vier Wänden entlang - es gab keine Tür außer der, durch die ich gekommen war.

Leise setzte ich meinen Fuß auf die erste Stufe der Treppe. Überall hingen Spinnweben und lag Staub. Geräuschlos stieg ich Stufe um Stufe hinauf. Die Brechstange hatte ich mir über die Schulter gelegt.

Ich kam unbehelligt oben an. Die Treppe endete unter dem Dach. Eine Falltür erlaubte den Ausstieg. Die Musik war jetzt so laut, dass sie sich nicht weit von dem Ausstieg entfernt befinden musste. Und wo Musik ist, sind meistens auch Leute. Konnte ich es wagen, die Höhle des Löwen zu betreten?

Die vier Gangster hatten die Schlosserwerkstatt durch das vordere Tor verlassen, nachdem sie uns gefesselt hatten. Der Bandenchef dagegen war mit Wermut-Joe durch die Metalltür verschwunden, die ins Treppenhaus führte. Aber wer garantierte, dass Wermut-Joe mit dem Boss allein dort oben auf dem Dach saß? Konnten nicht weitere Gangster da oben sein?

Die vier Gangster hatten Anweisung, eine Geschichte mit einem Mädchen zu erledigen. Wie zu erledigen? Der Boss würde die Antwort wissen. Aber er würde außer seinem Totschläger sicher auch eine Schusswaffe besitzen - und dass er nicht zögern würde, sie gegen mich zu gebrauchen, stand für mich fest.

Lange wartete ich ab und überlegte, was ich tun sollte. Dann riskierte ich es und drückte gegen die Falltür. Sie bewegte sich nicht. Offenbar war sie von oben verriegelt. Vielleicht gab es auch einen geheimen Mechanismus, mit dessen Hilfe nur der Eingeweihte sie öffnen konnte. Ich tastete die Umgebung der Tür ab. Und ich fand einen Klingelknopf, der unauffällig in einer Ecke angebracht war. Das musste der Knopf sein, der den Mechanismus zum Öffnen der Tür in Bewegung zu setzen hatte.

Erst als ich ihn niederdrückte, merkte ich, dass es ein Klingelknopf war. Das laute Rattern der Klingel gellte überlaut in meinen Ohren und übertönte schrill die plärrende Musik. Ich machte kehrt und wollte mich um die nächste Kehre der Wendeltreppe in Sicherheit bringen, als mich ein leises Scharren über meinem Kopf aufblicken ließ.

Genau über mir hatte sich in der Falltür ein Schlitz geöffnet.

Und durch diesen Schlitz schob sich langsam die Mündung einer Maschinenpistole.

***

Phil brauchte einen Augenblick, bis er sich von seiner Überraschung erholt hatte. Zweifelnd sah er den alten Chinesen an. Er war gut gekleidet, sah intelligent aus und machte den Eindruck eines biederen Geschäftsmannes.

»Sind Sie Staatsbürger der USA?«, fragte Phil schließlich.

»Aber ja, Sir. Seit Geburt.«

Er sagte es nicht ohne einen gewissen Stolz. Phil kannte diese Einstellung. Viele farbige Mitbürger betonten bei solchen Fragen, dass bereits ihre Eltern, Großeltern oder gar Urgroßeltern Amerikaner waren.

»Mr. Wei-Peh, ich bin Phil Decker vom New Yorker FBI-Büro. Ich müsste dringend mit Ihnen sprechen, aber ausgerechnet jetzt bin ich sehr in Eile. Hätten Sie etwas dagegen, mit mir zum Distriktgebäude zu kommen?«

Der Chinese fuhr zurück.

»Soll… soll das heißen, dass Sie mich festnehmen?«

»Aber nein. Ich möchte mit Ihnen sprechen! Aber vorher muss ich unbedingt in meiner Dienststelle ein paar dringende Sachen erledigen. Deshalb bitte ich Sie, mich zu begleiten.«

Der Blick des Mannes ruhte einen Herzschlag lang auf Phils Gesicht. Dann nickte er zustimmend.

»Ich stehe dem FBI zur Verfügung, Sir.«

»Danke. Da drüben steht mein Wagen.«

Es war Rushhour, aus Tausenden von Fabriken, Büros und Geschäften strömten vier oder fünf Millionen berufstätige Bürger ihrem Heim zu. Der Pendelverkehr hinüber nach New Jersey, Hoboken und Newark verstopfte den Hudson Tunnel und die Washington-Brücke. Alle Anfahrtsstraßen zu den Tunneln und Brücken, die aus Manhattan hinaus führten, waren vollgestopft mit Zehntausenden von Kraftfahrzeugen. Phil brauchte trotz der geringen Entfernung beinahe eine halbe Stunde bis zum Distriktgebäude.

Zunächst führte er den Chinesen in unser Office. Dann sagte er einem Kollegen im Nebenzimmer Bescheid, damit er Wei-Peh Gesellschaft leistete, bis Phil zurückkam. Daraufhin suchte er den Chef auf. Mr. High schüttelte missbilligend den Kopf, als Phil sein Office betrat.

»Ich hatte gehofft, dass ich ab und zu was von Ihnen höre, Phil.«

»Hat Jerry sich nicht gemeldet?«

»Bisher so wenig wie Sie, Phil.«

Phil warf einen Blick auf die Uhr. Es war gleich sechs. Er rechnete nach und runzelte die Stirn.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte er. »Jerry ist schon seit ein paar Stunden unterwegs, gemeinsam mit einem Detective. Die beiden suchen die Spur eines Racketts, von dem möglicherweise das Säureattentat verübt wurde.«

Der Chef griff zum Telefon, wählte die Nummer eines Hausanschlusses und sagte: »Rufen Sie bitte Jerrys Wagen. Wenn sich Jerry meldet, verbinden Sie mich.«

Er legte den Hörer zurück und sah Phil aufmerksam an.

»Chef, diese ganze Sache mit dem Säureattentat gefällt mir nicht. Da steckt mehr dahinter als irgendein persönlicher Racheakt. Das war nicht das Werk eines Einzelnen, das hat eine Bande ausgeführt. Und zwar eine Bande, die über eine ordentliche Zahl von Mitgliedern verfügen muss.«

»Wie kommen Sie zu dieser Annahme, Phil?«

»Aus mehreren Gründen. Erstens mussten es ein paar Leute sein, die Robert Wing nachts zu der Baustelle bringen und ihn dort misshandeln konnten, ohne dass sein Geschrei jemanden alarmieren konnte. Zweitens waren es, wie Mrs. Wing berichtete,-drei Mann, die die Wohnung des Reporters auf den Kopf gestellt und fast die ganze Einrichtung demoliert haben. Übrigens taten sie das nicht, weil sie sich für irgendetwas rächen wollten, sondern weil sie etwas suchten, verzweifelt suchten.«

»Was?«

»Keine Ahnung, Chef. Das Einzige, was wir vermuten, ist dies: Was auch immer gesucht wurde, gefunden wurde es nicht. Weder bei dem Reporter noch in der Wohnung. Es muss etwas Wichtiges sein, und die Gangster haben die Suche noch nicht aufgegeben. Und wahrscheinlich haben sie deshalb die beiden kleinen Töchter von Robert Wing gekidnappt.«

Phil berichtete, dass die Kinder um drei Uhr aus der 130. Grundschule von den Kollegen Read und Stone abgeholt werden sollten.

»Tatsache ist aber, dass weder die Kinder zu Hause sind, noch eine Meldung von den Kollegen eingegangen ist«, fuhr Phil fort. »Dafür gibt es eigentlich nur zwei Erklärungen: Entweder werden Read und Stone mit Gewalt daran gehindert, sich zu melden - was bei den beiden nicht ganz einfach wäre -, oder aber sie haben die Kidnapper der Kinder beobachtet und verfolgt und können aus irgendeinem Grund keine Meldung durchgeben. Irgendwo aber muss schließlich der Wagen sein, mit dem sie zur Schule gefahren sind. Wir sollten sofort eine stille Fahndung nach diesem Wagen auslösen.«

»Eine stille Fahndung?«, wiederholte der Chef.

»Ja. Man soll nichts weiter unternehmen, als Ausschau nach dem Wagen zu halten. Wer ihn sichtet, soll uns anrufen, aber um Himmels willen nichts unternehmen. Solange wir nicht wissen, was mit den Kindern ist, müssen wir uns zurückhalten.«

»Glauben, Sie, dass die Kinder in Lebensgefahr sind, Phil?«

»So was kann man nie wissen, Chef. Aber in diesem besonderen Fall glaube ich es eigentlich nicht. Die Gangster haben etwas gesucht, etwas, das sie nicht gefunden haben. Jetzt haben sie sich der Kinder bemächtigt, um ein Druckmittel in der Hand zu haben.«

»Das Gesuchte im Austausch gegen die Kinder - meinen Sie es so?«

»Ja. Zum Glück sitzen Kollegen in der Wohnung und im Krankenhaus. Ob die Gegenseite nun mit der Frau oder mit dem Reporter Verbindung sucht, unsere Leute werden es beobachten.«

»Verbindung mit dem Reporter? Ich denke, der war heute Vormittag noch bewusstlos?«

»Das war er. Aber wissen das die Gangster? Mit einem harmlosen Anruf können sie herausfinden, in welchem Krankenhaus er liegt. Sie brauchen nur alle der Reihe nach anzurufen.«

»Gut. Dann wollen wir zunächst die Fahndung nach dem Wagen veranlassen. Ich werde die Fahrbereitschaft verständigen, damit wir erfahren, welchen Wagen die beiden benutzt haben.«

»Vielen Dank, Chef.«

***

Phil kehrte ins Office zurück. Als Phil das Büro betrat, wandte sich Wei-Peh an Phil mit der Frage: »Sir, wird es noch lange dauern? Meine Familie erwartet mich.«

»Wir wollen gleich zur Sache kommen, Mr. Wei-Peh. Sie kamen aus dem Gebäude der neuen amerikanisch-chinesischen Tageszeitung. Haben Sie irgendetwas mit diesem Blatt zu tun?«

Das Gesicht des alten Mannes verriet keinerlei Gefühle, als er klar und einfach feststellte: »Das war mal meine Zeitung.«

»War? Ist sie es nicht mehr?«

»Nein.«

»Bitte, erklären Sie mir das genau.«

Wei-Peh betrachtete die Spitzen seiner makellos blanken Schuhe.

»Vielleicht war ich nicht der richtige Mann für solche Geschäfte«, sagte er halblaut. »Früher habe ich Antiquitäten verkauft. Dann erwarb ich eine chemische Fabrik. Kein großes Unternehmen, aber es ernährte seinen Mann. Und dann habe ich die Zeitung gegründet. Innerhalb kurzer Zeit war ich verschuldet. Ich musste Kredite auf nehmen, um die Löhne weiterzahlen zu können. Aber dann war einfach das Ende da. Es ging nicht mehr.«

»Und was geschah dann?«

»Mr. Witcomb kaufte mir die Fabrik und die Zeitung ab.«

»Stellte er besondere Bedingungen?«, fragte Phil gespannt.

»Besondere Bedingungen? Nun, er bestand darauf, dass mein Name weiter als Herausgeber im Impressum erschien. Eine chinesische Zeitung muss einem Chinesen gehören, wenn man sie an Chinesen verkaufen will, sagte er.«

»Demnach besitzt Mr. Witcomb jetzt die Zeitung?«

»Ja, Sir. Damit der Schein auch nach außen hin gewahrt bleibt, habe ich nach wie vor mein Büro in der Zeitungsredaktion, und ich komme täglich zur gewohnten Zeit, aber ich habe im Grunde genommen dort gar ■nichts mehr zu tun.«

»Wer weiß eigentlich von dieser Verschiebung der Besitzverhältnisse?«

»Außer Mr. Witcomb, einigen beteiligten Rechtsanwälten und mir praktisch niemand. Hm - ich habe es nicht einmal meiner Frau erzählt. Ich möchte ihr diesen Kummer ersparen. Sie ist so stolz darauf, dass ich ein erfolgreicher Geschäftsmann geworden bin.«

»Welches Interesse hatte Mr. Witcomb eigentlich an Ihrer Zeitung?«

»Er wollte damit viel Geld verdienen. Und es gelingt ihm, Sir. Er versteht es eben besser als ich, eine Zeitung machen zu lassen.«

Phil nickte. So etwas kam alle Tage vor. Täglich wechselten die Besitzverhältnisse in der Industrie, im Handel und im Verkehr. Aufgebaute Betriebe wurden von anderen Leuten übernommen und plötzlich gewinnbringende Unternehmen, während der Vorgänger kaum ein Butterbrot hatte herauswirtschaften können.

Phil stellte noch ein paar Fragen nach Robert Lee Wing. Aber außer einem Lob für den Reporter kam nichts dabei heraus.

***

Phil telefonierte mit der Fahrbereitschaft und sorgte dafür, dass Wei-Peh von einem Kollegen nach Hause gefahren wurde. Dabei hörte er, dass Mr. High die Fahndung nach dem FBI-Wagen bereits eingeleitet hatte. Dann rief er im Bellevue-Hospital an und erkundigte sich nach dem Befinden des Reporters.

»Sein Zustand ist sehr ernst«, erklärte ein Arzt. »Wir müssen ihn künstlich ernähren. Selbst wenn er die nächsten drei, vier Tage übersteht, werden wir ihn wenigstens ein halbes Jahr hierbehalten müssen. Er hat schwierige und langwierige Hautverpflanzungen vor sich.«

»Liegt er allein in seinem Zimmer?«

»Ihre Frage verstehe ich nicht! Hier sind doch schon am frühen Nachmittag zwei Herren vom FBI gewesen, die sich in aller Form auswiesen und seither nicht mehr von seinem Bett gewichen sind.«

»Dann bin ich beruhigt«, sagte Phil, der schon gefürchtet hatte, auch hier hätte sich - genau wie mit den Kindern - etwas Unerwünschtes ereignet.

Er bedankte sich für die Auskunft und wählte anschließend den Hausanschluss des Archivs.

»Decker«, sagte er. »Sind schon Ergebnisse aus der Front Street da? War es möglich, die Fingerabdrücke zu identifizieren?«

»Bisher konnte nur ein einzelner Mann ermittelt werden, obgleich es wenigstens fünf verschiedene Personen sind, von denen die sichergestellten Fingerspuren stammen müssen.«

Natürlich, dachte Phil. In der Wohnung hat es selbstverständlich an jedem Gegenstand gewimmelt von Fingerspuren, die der Reporter, seine Frau und deren Kinder hinterlassen hatten. Das allein sind schon vier Personen. Interessant wird es mit der fünften.

»Es handelt sich dabei um einen gewissen Ray Connors, ungefähr vierzig Jahre alt - sein genaues Geburtsdatum wissen wir nicht. Er ist mehrfach vorbestraft, im Raum Groß-New-York aber nur einmal wegen illegalen Waffenbesitzes. Wir haben in der Zentralkartei in Washington um nähere Auskünfte über diesen Mann gebeten, aber auf unser Fernschreiben haben wir noch keine Antwort. Sie wird wohl erst in den späten Abendstunden eintreffen.«

»Ja, ja, natürlich«, brummte Phil. »Gebt mir sofort Nachricht, wenn das Fernschreiben aus Washington kommt. Haben wir ein Bild von diesem Connors?«

»Aber ja, den ganzen Dreierstreifen vom Erkennungsdienst: Gesicht von vorn, von der Seite und im Halbprofil.«

»Ich komme rauf und leihe mir den Streifen aus, damit mir die Lichtbildstelle ein paar gute Bilder davon herstellt«, sagte Phil. »So long!«

Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück. Seit dem frühen Morgen war er nun pausenlos auf den Beinen gewesen, um ein paar mysteriösen Leuten nachzujagen, die ein Säureattentat auf einen Reporter verübt hatten. Aber viel, gestand er sich seufzend ein, viel ist bei unserer Arbeit noch nicht herausgekommen.

Er irrte sich, denn im Grunde befand sich alles, was zur Klärung des Falles nötig war, in der Hand des FBI. Nur wusste das FBI nichts davon.

***

Die Kugeln knallten mit hallendem »Pläng!«, gegen das Metall der Wendeltreppe und zirpten als sirrende Querschläger durch die Luft.

Ich hatte mich zurückgeworfen, knallte gegen das Geländer, stieß mir das linke Knie und das rechte Schienbein an den scharfkantigen Treppenstufen auf und rutschte treppab, so schnell es nur ging. Die Brechstange polterte mir voraus.

Als ich mich endlich fing und atemlos an einer Geländerstütze festhielt, hörte über mir die Tommy Gun auf zu rattern. Dafür brüllte von ganz unten Hackerys Bassstimme: »Cotton! Wir kommen! Cotton! Hören Sie mich?«

Nagelstiefel dröhnten von unten herauf. Ich rieb mir das rechte Schienbein. Die Brechstange war auch irgendwo zur Ruhe gekommen.

»Nehmen Sie sich Zeit, Hackery!«, rief ich hinab. »Mir ist nichts passiert!«

Mein Schienbein war anderer Meinung. Und links klebte mir das Hosenbein am Knie fest, während etwas 44 feucht und warm am Bein hinabsickerte. Ich sah mir die kleine Platzwunde an. Sie war nicht mehr als ein harmloser Kratzer.

Vor mir tauchte ein dunkles Gesicht auf. Es war jung, breit und voller Tatendrang. Der Mann, zu dem es gehörte, trug die Uniform der New Yorker Cops. Sein Dienstabzeichen hatte die Nummer 5277. Im Gegensatz zu sehr vielen farbigen Mitbürgern war dieser hier wirklich schwarz. Das erhöhte den Glanz seines prächtigen Gebisses, als er mich anstrahlte: »Sind wir noch rechtezeitig gekommen, Sir?«

»Aber ja, mein Sohn«, brummte ich. »Vielen Dank dafür, dass ihr euch so beeilt habt. Zwei Treppenwindungen höher gibt es eine Falltür, die aufs Dach führt. Aber in dieser Falltür befindet sich ein Schlitz, und da schielt die Mündung einer Tommy Gun hindurch. Gefällt Ihnen das?«

»Beim besten Willen nicht«, sagte er, nahm die Mütze ab und wischte sich mit dem Ärmel über die schwitzende Stirn. »Was können wir tun?«

Ich zuckte die Achseln.

»Ein Mann kann mit der Tommy Gun den Zugang zum Dach so lange abriegeln, bis er an Altersschwäche dahinsiecht. Mit Gewalt ist da nichts zu machen. Lassen Sie uns ruhig wieder hinuntergehen und nachsehen, ob es nicht noch einen anderen Zugang zum Dach dieses Gebäudes gibt.«

»Es gibt bestimmt auf irgendeiner Seite des Hauses eine Feuerleiter«, meinte der Cop, während wir zusammen die Treppe hinabstiegen.

»Dann wird es höchste Zeit, dass wir dort auch zwei Mann postieren«, sagte ich.

»Sir, wir haben das ganze Gebäude bereits umstellt.«

»Sind Sie mit der Nationalgarde angerückt?«

»Nicht ganz, Sir, aber wir sind mit drei Wagen und elf Mann gekommen. Dieses Nest hier gefiel uns seit Langem nicht, aber wir hatten keinen Grund, einzuschreiten.«

»Na«, brummte ich, »jetzt gibt es Gründe genug.«

Wir waren unten angekommen. Der dicke Hackery legte den Kopf schief und sah mich prüfend an.

»Sie haben ja noch alle Knochen«, stellte er beruhigend fest.

»Aber hundert Gramm Fleisch weniger«, erwiderte ich. »Hatten Sie einen Hubschrauber, oder warum ging es so schnell?«

Hackery schmunzelte zufrieden. Er zeigte auf den Farbigen, der mit mir zusammen die Treppe heruntergekommen war.

»Das verdanken wir ihm. Als ich aus der Einfahrt auf die Straße bog, lief er mir beinahe in die Arme. Von da an ging alles fast automatisch.«

Es standen vier Cops herum. Ich sagte ihnen, dass sie ihre Pistolen in die Hand nehmen und die Wendeltreppe bewachen sollten. Dann gingen wir durch die ehemalige Schlosserei in den Hof. Wir kamen gerade zur rechten Zeit.

Drei andere Cops mit dunkler Hautfarbe kamen um die Ecke des Gebäudes. Sie flankierten einen jungen Burschen, der beide Hände hoch in die Luft reckte. Es war mein Totschlägerfreund.

»Sieh mal an«, brummte Hackery. »Wer kommt denn da?«

»Er kam die Feuerleiter herunter«, erklärte einer von den drei Uniformierten. »Wir brauchten uns bloß eng an die Hauswand zu drücken, damit er uns nicht sehen konnte. Als er sich vom Podest in Höhe der ersten Etage abstieß und herabsprang, waren wir da.«

»Habt ihr ihn schon nach Waffen abgeklopft?«, fragte ich.

»Nein, Sir.«

»Dann tut das mal«, sagte ich gelassen.

»Lasst eure dreckigen Finger von mir!«, fauchte der Kerl. »Ich lasse mich nicht von Euch anfassen!«

Hackery holte hörbar Luft. Die farbigen Kollegen sahen mich fragend an. Offenbar war ihnen erzählt worden, dass ich G-man sei. Nun erwarteten sie von mjr ihre Anweisungen.

Ich steckte mir eine Zigarette an. Langsam blies ich den Rauch aus. Der junge Gangster sah mich aus seinen kalten Fischaugen lauernd an. Ich ließ absichtlich eine Minute verstreichen. Dann sagte ich: »Wo sind die vier Burschen, die Sie losgeschickt haben?«

Ein eiskaltes Lächeln wuchs ganz langsam in seinen Mundwinkeln, bis es zu einem unverschämten Grinsen geworden war.

»Sie besorgen es dem Girl, das euch alarmiert hat«, stieß er hervor. »Und wie sie es ihr besorgen werden!«

Das Girl, das uns alarmiert hatte? Meinte er Mrs. Wing? Er musste sie meinen, denn mit einer anderen Frau hatten wir im Verlauf dieses Falles nicht zu tun gehabt. Nun gut, dachte ich. Bei Mrs. Wing werden sie von G-men empfangen werden. Da brauche ich mir keine Sorgen zu machen.

»Wolltet ihr ihn nicht durchsuchen?«, fragte ich ruhig.

Die Gesichter der drei Cops erstrahlten gleichsam.

»Lasst die Pfoten von mir!«, schrie er mit einer Stimme, die sich überschlug. »G-man, Sie können mich doch nicht von diesen Leuten durchsuchen lassen! Machen Sie es selbst, verdammt noch mal!«

»Ich möchte meinen Kollegen nicht vorgreifen«, erwiderte ich. »Kommt, Jungs, an die Arbeit!«

***

Er schlug um sich. Die Cops bändigten ihn mühelos. Zwei hielten ihn fest, der dritte nahm die Visitation vor. Vielleicht täuschte ich mich, aber ich hatte den Eindruck, als beeilte er sich nicht gerade.

Während der ganzen Zeit wurden wir mit einer wahren Sintflut von Schimpfworten überschüttet. Wir hörten sie kaum. Ich interessierte mich mehr für den Führerschein, den man ihm aus.der Gesäßtasche gezogen hatte. Er lautete auf den Namen Franklin Driver. Ich konnte mich nicht erinnern, den Namen schon einmal gehört zu haben.

Aus seinen Taschen kam ein kleines Zeughaus zum Vorschein: zwei verschiedenartige Totschläger, ein Schnappmesser, eine winzige Damenpistole und eine ausgewachsene 38er. Ich warf einen Blick auf den Lauf. Der Prägestempel vom FBI war gar nicht zu übersehen. Zufrieden ließ ich die Waffe wieder dahin gleiten, wo sie hingehörte: nämlich in mein Schulterhalfter.

Noch während Driver durchsucht wurde, erschien Wermut-Joe auf der Bildfläche. Er war ganz friedlich die Wendeltreppe herabgestiegen. Die Feuertreppe sei nichts für einen Mann in seinem Alter, hatte er dabei erklärt. Er 46 ließ sich von den Cops ohne Gegenwehr abführen. Wahrscheinlich begriff er gar nicht recht, was hier geschah.

Eine knappe Viertelstunde später war hier alles geregelt, was sofort zu regeln war: Wir hatten uns Drivers Wohnung auf dem flachen Dach angesehen, keine weitere Person vorgefunden, aber zwei Maschinenpistolen und eine ganze Reihe anderer Waffen sichergestellt. Ein Streifenwagen der Cops brachte Driver und Wermut-Joe zum Distriktgebäude. Ein anderer Wagen fuhr Hackery und mich in die Front Street. Erstens wollte ich dort erfahren, wie die Dinge standen, und zweitens hatte ich meinen Jaguar in Downtown stehen gelassen.

Der Streifenwagen, der uns .nach Süden fuhr, besaß zwar ein Sprechfunkgerät, aber es arbeitete auf der Frequenz der Stadtpolizei und nicht auf der FBI-Welle. Deshalb konnte ich das Distriktgebäude nicht direkt rufen, sondern musste die Verbindung vom Hauptquartier der Stadtpolizei aus erbitten. Es dauerte trotzdem nicht einmal dreißig Sekunden, da meldete sich das Distriktgebäude.

»Hallo!«, sagte ich. »Hier ist Cotton. Ist Phil im Haus?«

»Er war hier, ist aber wieder hinunter in die Downtown gefahren. In die Front Street, sagte er. Ist Ihnen das ein Begriff, Cotton?«

»Ich denke schon«, erwiderte ich. »Ist unser Arzt noch im Haus?«

»Er wird heute bis Mitternacht bleiben. Um elf will die Fahndungsabteilung die beiden Bankräuber aus Pennsylvania stellen. Der Doc bleibt so lange hier, falls dabei was passiert«

»Das wollte ich nur wissen. So long!«

Hackery, der auf dem Rücksitz saß, fragte interessiert, was mit den beiden Bankräubern los sei. Ich zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung, Hackery. Die Meldung darüber muss gekommen sein, als wir mit dem Fall Wing beschäftigt waren.«

»Und Ihre Kollegen wissen schon, wo die beiden zu finden sind?«

»Ich nehme es zu unseren Gunsten an.«

Es mochte ungefähr sieben Uhr abends gewesen sein, als wir in die Front Street einbogen. Und das Erste, was ich sah, war ein knallrotes Oldsmobil, und es stand genau dort, wo heute Nachmittag unsere Reise nach Harlem begonnen hatte. Diesmal zog ich die Dienstpistole, noch bevor wir die beiden Gestalten im Wagen auch nur erkennen konnten.

***

Nach der Arbeit hatte Jenny Lindgreen ein paar Einkäufe getätigt, bevor sie in einem kleinen Lunchroom in der 84th Street zu Abend gegessen hatte. Nach einem Kaffee und einer Zigarette war sie mit dem Bus nach Hause gefahren. Als sie das Haus in der Front Street betrat, in dem sie ein kleines Apartment bewohnte, war es acht Minuten vor sieben.

Sie schloss ihre Wohnungstür auf, drehte den Lichtschalter und stieß die Tür mit dem Fuß zu. Zuerst ging sie in die Kochnische und räumte die eingekauften Lebensmittel in den Kühlschrank. Danach besah sie sich die beiden Blusen, die sie aus der Wäscherei abgeholt hatte. Natürlich waren wieder ein paar Knöpfe abgegangen. Wie jedes Mal. Kopfschüttelnd legte sie die beiden Blusen ins Wäschefach des alten, breiten Kleiderschranks.

Dann trat sie ans Fenster und sah hinüber zu dem Haus auf der anderen Straßenseite. Ob Robby zu Hause ist?, fragte sie sich. Hinter den zugezogenen Vorhängen brannte Licht.

Es war verrückt gewesen, in die Front Street zu ziehen, als sich diese Gelegenheit bot, nur weil Robert Wing gegenüber wohnte. Robby war verheiratet, seit Jahren, seit vielen Jahren. Er hatte zwei Kinder. Seine Ehe schien glücklich zu sein. Also was wollte sie hier?

Sie wollte ihn wenigstens ab und zu einmal sehen. Mehr wollte sie ja gar nicht. Und jetzt wohnte sie also hier in der Front Street, und wenn nicht ein Wunder geschah, würde sie hier wohl auch alt werden.

Sie ließ sich in den nächsten Sessel fallen, schloss die Augen und dachte wieder einmal an die längst vergangenen Tage, als sie Robert Lee Wing kennengelernt hatte. Hätte nicht die Tür ein bisschen gequietscht, wäre sie vielleicht nicht so schnell aus ihren Träumen in die Wirklichkeit zurückgekehrt. So aber riss sie erschrocken die Augen auf.

Zwei Männer standen plötzlich in ihrem Zimmer. Der letzte drückte gerade mit einem hämischen Grinsen die Tür hinter sich zu. Der erste aber sagte kalt: »Hallo, Kleines!«

Jenny Lindgreen spürte, wie sich etwas kalt und bedrückend um ihr Herz legte. Das Atmen wurde ihr schwer. Sie hatte den Mund geöffnet und wollte schreien, aber es kam kein Laut über ihre Lippen:'

Einer der Männer zog ein Schnappmesser. Die Klinge schoss heraus und funkelte im Licht.

»Wenn du Lärm machst, muss ich leider etwas dagegen tun, Kleines«, sagte er heimtückisch.

Er kam auf sie zu. Ihr Blut hämmerte wie wild in den Adern, es rauschte in den Ohren und klopfte in den Schläfen. Sie wollte auf springen und wegrennen, aber sie konnte sich nicht bewegen.

Er blieb vor ihr stehen. Die Spitze des Messers zeigte auf ihren Magen.

»Wann hast du das FBI angerufen?«, fragte er.

Vor Angst verstand sie ihn nicht. Sie war wie betäubt. Ihr Atem kam flach und pfeifend.

»Wann hast du das FBI angerufen, Kleines?«, wiederholte er, jetzt drohender.

Jenny schüttelte den Kopf, in einer ruckhäften, panischen Bewegung.

»Nein«, stieß sie rau hervor. »Ich habe niemand angerufen. Das FBI nicht und auch sonst niemand! Bestimmt nicht! Ich schwöre!«

»Hast du die Stadtpolizei angerufen?«, fragte er.

Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Einen Privatdetektiv?«

»Nein. Niemand, bestimmt nicht! Ich schwöre es Ihnen! Warum hätte ich es tun sollen? Sie haben doch gesagt, dass Sie erst in vierzehn Tagen wiederkommen würden! Alle vierzehn Tage zwanzig Dollar! Das hatten wir abgemacht! Ich zahle doch lieber zwanzig Dollar in vierzehn Tagen, als dass ich mir Säure…«

Sie stockte. So hastig sie die Wörter hervorgesprudelt hatte, so jäh versiegte der Strom, als sie sich vorstellte, was ihr angedroht war, falls sie nicht bezahlen würde.

»Was ist mit der Säure?«, fragte er.

Sie zitterte. Ihre spitzen Fingernägel bohrten sich tief in ihre Handballen. Sie sah das Messer dicht vor ihrem Leib, und ihr Herz stockte.

»Was ist mit der Säure!«, herrschte er sie an.

Sie fuhr zusammen.

»Sprich es aus!«, forderte er.

Die Spitze des Messers berührte sie. Sie zuckte zurück, aber der Sessel ließ ihr keinen Raum mehr.

Mit einer Stimme, die spröde klang wie geborstenes Glas, sagte sie, was man ihr angedroht hatte. Er hörte es mit sichtlichem Vergnügen, seine Augen funkelten.

Er hob das Messer und ließ die Klinge ins Heft zurückgleiten. Jenny fühlte, wie das Blut zum Herzen hinströmte mit einer Gewalt, die sie fast ohnmächtig werden ließ. Aber ihre Erleichterung war unbegründet. Denn er zog ein kleines Fläschchen aus der rechten Jackentasche. Als er den Glasstöpsel entfernt hatte, kräuselte sich weißer Rauch empor. Der Geruch von Schwefelsäure stieg empor.

»Ich glaube dir nicht, du kleines Luder«, sagte der Mann. »Du hast das FBI angerufen.«

Seine Hand mit dem Säurefläschchen kam näher.

***

»Da vorn«, sagte ich. »Das rote Oldsmobil.«

»Was ist damit?«, fragte der Cop aus Harlem, der uns fuhr.

»Das sind die Burschen, die zu der Rackettbande gehören, deren Boss wir gerade erwischt haben.«

»Besser kann es ja gar nicht kommen«, meinte der junge Farbige. »Dann können wir die auch gleich abkassieren.«

»Sie werden hübsch im Auto bleiben«, schnaufte Hackery. »Das machen Cotton und ich.«

»Fahren Sie rechts ran«, befahl ich. »Die letzten paar Schritte gehen wir besser zu Fuß. Wenn sie einen Streifenwagen sehen, versuchen sie vielleicht, davonzukommen.«

Als Wermut-Joe in Harlem durchsucht worden war, hatte sich auch Hackerys Dienstpistole wieder eingestellt, sodass wir beide bewaffnet waren. Wir stiegen aus und wiederholten unseren Bluff vom Nachmittag.

»Hallo!«, sagte ich, als ich neben dem Wagen stand. »Parkverbot.«

Beide sahen mich an wie ein Ungeheuer aus den alten Märchengeschichten. Keiner brachte einen Ton heraus. Ich zog die Wagentür auf und sagte ruhig: »Kommt, Jungs, steigt aus!«

Sie machten nicht den leisesten Versuch einer Gegenwehr. Die Passanten auf dem Gehsteig blieben mit großen Augen stehen, als auf jeder Seite des Oldsmobil sich ein Mann mit weit hochgereckten Armen gegen den Wagen lehnen musste. Hackery und ich klopften die Burschen rasch ab, nahmen ihnen die Schießeisen und die Messer weg und führten sie zum Streifenwagen.

»Haben Sie Handschellen da?«, fragte ich den Cop.

»Zwei Paar gehören zur Ausrüstung«, grinste er und zog sie aus dem Handschuhfach.

»Für die beiden müssen wir mit einem Paar auskommen. Ihre anderen zwei Komplizen müssen auch noch hier in der Gegend herumschwirren.«

Wir ließen sie hinten einsteigen. Mit einem Paar Handschellen wurden sie aneinander gekettet. Nachdem das besorgt war, fragte ich: »Wo sind die anderen?«

Sie sahen mich nicht an. Ich wartete geduldig.

»Was glaubt ihr eigentlich, wie man sich fühlt, wenn man so liebe Menschen wie euch plötzlich wiedersieht?«, fragte ich höflich.

Sie mussten es falsch verstanden haben. Ruckartig flogen ihre Köpfe hoch. Sie waren jetzt beide ziemlich blass.

»Da vorn im Haus mit dem Schuhgeschäft«, sagten sie ziemlich eilig. »Zweite Etage! Zimmer 211.«

»Meine Freude über das Wiedersehen wird immer größer«, erwiderte ich und knallte die Wagentür zu.

Hackery wartete schon auf mich.

»Na?«, fragte er.

»Wings Wohnung genau gegenüber«, erklärte ich ihm.

»Ob sie da ein Zimmer gemietet haben, damit sie seine Wohnung beobachten können?«

»Keine Ahnung, Hackery. Wir werden es ja sehen. Diesmal haben wir die Überraschung als Trumpf in unserer Hand. Kommen Sie!«

Wir betraten das Haus und stiegen die ausgetretenen Stufen hinauf. Der dicke Detective trottete schnaufend hinter mir her. Vor ein paar Stunden noch war er mir in seiner brummigen Art nicht gerade besonders sympathisch gewesen. Jetzt hatten wir beide ein gemeinsames Abenteuer mit nassen Riemen und einer Säureflasche hinter uns. Ich ging langsamer, damit er nachkommen konnte.

Der Flur der zweiten Etage war mit einem abgetretenen, dunkelblauen Läufer ausgelegt. Der Korridor hatte kein Fenster, eine trübe Glühbirne hing am nackten Kabel von der Decke herab.

Wir waren damit beschäftigt, eng an die Flurwand gedrückt und geräuschlos bis zu der Tür zu kommen, die in verblichener Farbe die Zahl 211 trug.

Hackery war knapp hinter mir. Ich legte das Ohr an den Türspalt - oder vielmehr: Ich wollte es tun. Aber gerade in diesem Augenblick gellte aus dem Zimmer der schrille Schrei einer Frau.

Ich drückte die Klinke nieder und riss die Tür mit der linken Hand auf, in der rechten hielt ich die Smith & Wesson 38 Special.

***

Sie waren mehr überrascht als wir, denn mit uns hatten sie natürlich nicht gerechnet. Gleich hinter der Tür stand einer, der mir die Sicht versperrte, dessen Hand aber schon mit einer schnellen Bewegung in den Ausschnitt seines Jacketts fuhr.

Ich schlug ihm den Lauf der Pistole auf die Hand, bevor er seine Kanone ans Tageslicht gebracht hatte. Ich schob mich an ihm vorbei und überließ es Hackery, ihn zu übernehmen.

Der andere stand sechs oder sieben Schritte von mir entfernt. Er wandte mir den Rücken zu, hatte aber den Oberkörper halb herumgedreht, sodass ich das Fläschchen in seiner Hand sah. Weißer Rauch kräuselte empor. Und der Geruch von konzentrierter Schwefelsäure hing in der Luft. Mein Magen krampfte sich zusammen.

»Dreh dich ganz rum«, befahl ich heiser. »Los!«

Das Mädchen, das vor ihm in einem altmodischen Plüschsessel saß, zitterte am ganzen Leib. Es schien, als wären wir buchstäblich in der letzten Sekunde gekommen.

Es war Tops, der Junge, dem die Sache mit den nassen Riemen eingefallen war. Ganz langsam wandte er sich mir zu. Eine Armweite neben ihm stand ein rundes Tischchen mit einer Unzahl gerahmter Fotos darauf.

»Stell die Flasche auf den Tisch!«, befahl ich.

Seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, aber er gehorchte. Ohne ihn eine Sekunde aus den Augen zu lassen, sagte ich: »Hackery, nehmen Sie die Säureflasche weg.«

Der Dicke setzte sich in Bewegung.

Tops witterte eine Chance. Ich sah es an der Art, wie sich seine Nasenflügel unternehmungslustig blähten.

»Ich würde schießen, Tops«, erklärte ich ihm ernst. »Nach allem, was wir von euch wissen, gehen wir kein Risiko mehr ein. Schon gar nicht das Risiko, dass Sie auch einem von uns Säure ins Gesicht kippen. Bewegen Sie sich also lieber nicht.«

Er gab diese Hoffnung auf. Hackery nahm ihm den Stöpsel für die Flasche aus der linken Hand, verschloss die Flasche damit und kam zurück zur Tür. Ohne dass ich es ihm hätte sagen müssen, hielt er dabei den anderen in Schach und sammelte dann dessen Kriegsausrüstung ein. Unterdessen hatte ich Tops mit einem Wink zu verstehen gegeben, dass er zu mir kommen sollte. Er setzte sehr langsam einen Fuß vor den anderen.

Als er noch einen Schritt von mir entfernt war, schob ich meine Pistole zurück ins Halfter. Man hält einem Gangster, den man nach seinen Waffen abklopfen will, nicht die eigene Waffe hin. Dabei ist schon zu viel passiert. Aber kaum war meine Hand unter dem Jackett verschwunden, da sprang Tops auf mich los.

Er landete einen etwas verfehlten Haken an meinem Unterkiefer.

Ich sprang einen Schritt zurück. Tops drängte sofort nach. Aber jetzt hatte ich meine rechte Hand wieder frei. Ich stoppte seinen Anmarsch mit einem knappen Hieb gegen seine kurzen Rippen. Das brachte ihn etwas außer Atem und noch ein bisschen mehr in Rage. Gleich darauf wollte er mir das Knie in den Magen rammen.

Ich drehte mich in der Hüfte und fing es mit dem Beckenknochen ab. Aber ich hätte mich nicht auf sein Knie konzentrieren sollen. Er war jedenfalls schneller, als mir bis zu diesem Augenblick klar geworden war. Sein Haken trieb mir die Luft aus den Lungen, ein zweiter Hieb donnerte mir gegen das Ohr. Ich taumelte ein Stück zurück, bis mich die Wand neben der Tür aufhielt.

Tops hätte in dieser Sekunde an mir vorbeirennen können, aber er wollte mir wohl noch einen abschließenden Schlag versetzen. Das brachte mich wieder auf Touren.

»Gut, ja!«, schrie Hackery irgendwo seitlich hinter mir. »Jetzt die Linke nachziehen, Cotton! Nein, nicht so, von unten her! Ja, richtig! Au, Cotton, aufpassen! Die Deckung höher! Und dann…«

Er schien das alles für eine Art Sport zu halten. Ich steckte noch zwei harte Brocken von Tops ein, aber jetzt hielt ich es nicht mehr für Sport und suchte die Chance, dem Ganzen ein Ende zu machen. Sie kam, als er mich treten wollte. Ich sprang zur Seite, warf mich herum und legte alles, was ich nach diesem aufreibenden Tag noch in mir hatte, in einen sauberen Uppercut. Tops schien für eine Sekunde losgelöst vom Boden zu schweben, dann setzte er sich sehr schnell rückwärts in Bewegung, stieß gegen einen Tisch und ging mit glasigem Blick zu Boden. Ich rieb mir die aufgeschlagenen Knöchel und sah dabei meine zerfressenen Handgelenke.

»Acht, neun aus«, zählte Hackery. »Das hat aber lange gedauert, Cotton.«

***

Neun Minuten nach sieben bog der Wagen von dem Highway 27 ab und rollte einen schmalen Privatweg entlang. Walter Read stoppte den Dienstwagen, als sie die Einmündung des Wegs erreicht hatten.

»Dahinten liegt so was wie ein Landhaus«, sagte Jimmy Stone. »Das muss ihr Ziel sein.«

»Versuch es noch mal mit dem Sprechfunkgerät!«, riet Walter.

Jimmy Stone zuckte die Achseln.

»Wenn es dich beruhigt«, erwiderte er. »Aber es hat keinen Zweck, das Ding hat irgendeine Störung. Ich bin kein Elektrotechniker, sonst wüsste ich wenigstens, was man versuchen könnte, um es wieder in Gang zu bringen.«

Er nahm den Hörer, drückte die Sprechtaste und sagte zum x-ten Mal an diesem Nachmittag: »Hallo, Leitstelle! 36 ruft Leitstelle! Hallo, Leitstelle!«

Ich schaltete um auf Empfang. Der Lautsprecher summte nicht einmal.

***

Wir hielten den Burschen, den sie Tops genannt hatten, für den gefährlicheren. Also band ich ihm die Krawatte ab und fesselte ihm die Hände auf dem Rücken. Danach durchsuchte ich ihn und nahm ihm alles ab, womit er erneut Unfug hätte anstellen können. Hackery brachte die beiden zum Wagen, wo sie mit Handschellen gefesselt wurden wie ihre Kumpane.

Die junge Frau im Sessel sah uns stumm zu. Sie war noch immer blass, aber sie zitterte nicht mehr so heftig. Ich sah in einer Ecke neben dem Fenster einen kleinen Schrank, hinter dessen Glasscheiben Gläser und ein paar Flaschen standen. Whisky war dabei, und ich kippte ihr eine doppelte Portion in ein Glas.

»Trinken Sie das«, sagte ich. »Ihr Magen wird es nach der Aufregung gebrauchen können.«

Sie sah mich verstört an. In ihrem Blick stand noch immer die Panik, mit unsicherer Hand griff sie nach dem Glas.

»Nehmen Sie gleich einen tüchtigen Schluck«, riet ich ihr.

Sie tat es. Gleich darauf schossen ihr die Tränen in die Augen. Whisky pur war sie anscheinend nicht gewöhnt. Sie hüstelte. Nach ein paar Atemzügen nickte sie.

»Tatsächlich, man fühlt sich besser.«

»Klar. Ich habe Erfahrung mit Whisky«, sagte ich. »Waren die Burschen schon lange hier?«

»Ich weiß nicht. Es kam mir wie zehn Ewigkeiten vor. Aber - wie spät ist es denn jetzt?«

»Zehn nach sieben.«

»Später noch nicht? Dann können sie höchstens ein paar Minuten hier gewesen sein. Ich bin doch selber erst kurz vor sieben gekommen, und sie kamen ein paar Minuten nach mir.«

»Ein Glück, dass wir rechtzeitig hier waren. Wie oft haben die Burschen Sie schon aufgesucht?«

»Es war heute erst das zweite Mal. Vorgestern waren sie zum ersten Mal hier. Sie kündigten an, dass sie alle vierzehn Tage zwanzig Dollar ›Schutzgeld‹ von mir kassieren würden. Wenn ich nicht bezahlte, würden sie… oh Gott, es war furchtbar… sie drohten… mit… mit der Säure…«

»Ich weiß«, unterbrach ich. »Vergessen Sie das. Ich muss Ihren Namen haben, wir brauchen Sie als Zeugen.«

Sie wurde wieder ängstlich.

»Vielleicht gehören noch mehr Männer zu der Bande? Und vielleicht rächen sich die anderen an mir, wenn sie erfahren, dass ich gegen die Bande ausgesagt habe.«

»Nach unserer Kenntnis sind es insgesamt sechs«, sagte ich geduldig. »Und wir haben alle. Auch den Boss.«

Sie atmete tief.

»Gott sei Dank. Ich kann Ihnen nicht sagen, was für eine Angst ich ausgestanden habe.«

»Ich kann mir es denken.«

»Ich heiße Jenny Lindgreen«, sagte sie. »Ich bin Sekretärin bei der Northern Chemicals, 31 Jahre alt.«

Ich notierte mir ihre Angaben und war noch nicht ganz damit fertig, als jemand draußen an die Tür klopfte. Die junge Frau fuhr zusammen, als hätte der Schlag sie getroffen.

»Lassen Sie mich aufmachen?«, sagte ich leise.

Sie nickte dankbar. Ich legte Stift und Notizbuch auf den Tisch, zog meine Pistole und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Nachdem ich einen Augenblick gelauscht hatte, riss ich die Tür auf.

»Ich suche - nanu! Ist das eine Art, einen Freund zu begrüßen? Nimm gefälligst deine Artillerie unter Verschluss.«

Es war Phil. Er kam herein, stutzte und besah mich genauer.

»Mensch, Jerry, wie siehst du denn aus?«, erkundigte er sich. »Du musst sofort zu einem Arzt und dann…«

»Ist das eine Art, einen Freund zu begrüßen?«, fiel ich ihm ins Wort. »Miss Lindgreen, ich möchte Ihnen Mr. Decker vorstellen, ein G-man. Bei der Gelegenheit: Das da ist Sergeant Hackery, auch ein Kollege.«

Gegenseitiges Nicken, zartes Keepsmiling. Phil brachte es am schnellsten hinter sich und wandte sich wieder mir zu. Aber bevor er etwas zu sagen konnte, erklärte ich rasch: »Hör zu, Phil, ich fahre sowieso gleich zurück zum Distriktgebäude, und dort sitzt unser Doc heute bis Mitternacht in Bereitschaft, also reg dich nicht auf. Ein paar Kratzer bringen mich nicht gleich auf den Friedhof. Außerdem möchte ich brennend gern wissen, wie du hier herkommst?«

»Ich wollte Miss Lindgreen aufsuchen.«

»Warum? Woher weißt du überhaupt, dass es sie gibt?«

»Woher weißt du es?«

»Ich habe es gerade erst erfahren. Wir haben das Rackett ausgehoben. Im Wagen sitzt der Rest der Bande. Und Miss Lindgreen gehörte zu den Opfern des Racketts. Wir kamen gerade noch zurecht, um hier die letzten beiden Bandenmitglieder daran zu hindern, weiteres Unheil anzurichten.«

»Ich erzähl dir nachher, wodurch ich auf den Namen Lindgreen stieß. Es scheint mir das Beste, wenn wir alle zum Distriktgebäude fahren. Miss Lindgreen möchte ich bitten, mitzukommen.«

»Ich? Zur Polizei?«

»Zum FBI, ja.«

»Aber warum denn?«

»Ich muss Ihnen einige Fragen stellen, Miss Lindgreen. Sie sind für uns sehr wichtig.«

»Ich verstehe überhaupt nichts. Fragen? Aber worüber denn?«

»Es hängt mit einem gewissen Robert Lee Wing zusammen.«

Eine flammende Röte schoss in ihr Gesicht. Sie zupfte nervös an den Fingern. Dann nickte sie schwach.

»Ja, natürlich… Wenn es Robby betrifft.«

Mit meinem Jaguar, Phils Dienstwagen und dem knallroten Oldsmobil der Gangster brachten wir alle zum Distriktgebäude. Hackery fuhr ebenfalls mit.

»Das ist mein Revier«, erklärte er, als wir ihn fragten, ob er mitkommen wollte. »Glaubt ihr, es interessiert mich nicht, was in meinem Revier vor sich geht?«

***

Nach unserer Ankunft gab Phil keine Ruhe. Zuerst musste ich unseren Doc aufsuchen. Er besah mich von allen Seiten, schüttelte den Kopf und brummte: »Mit Ihnen erlebt man wöchentlich mindestens eine Überraschung, Cotton.«

»Wie schön«, antwortete ich. »Das muss doch sehr unterhaltsam für Sie sein.«

Er blies hörbar die Luft aus, während er mir eine kühlende Salbe auf die Handgelenke strich.

»War das nötig?«, fragte er mit einem Blick auf die Wunden.

»Nein«, gab ich ernsthaft zu. »Wir hatten die Wahl, ein bisschen Säure auszuhalten, oder heute Nacht den Fischen im Hudson als Diner zu dienen. Oder vielleicht auch den Fischen im Harlem River oder im East River. Da möchte ich mich nicht festlegen.«

Jetzt wurde unser Medizinmann neugierig.

»Erzählen Sie mal!«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir wollten ein Rackett mitnehmen, aber sie nahmen uns mit und fesselten uns mit nassen Riemen, die sich hübsch zusammenzogen, je trockener sie wurden. Ich leiste jeden Eid darauf, dass sie uns in, der Nacht erledigt hätten. Und bei dem Charakter der lieben Leutchen, hätten sie sich wahrscheinlich auch dabei noch was Unterhaltsames einfallen lassen. Als sie uns ein bisschen allein ließen, gab es nur eine Möglichkeit, den nassen Riemen zu Leibe zu gehen: mit der konzentrierten Schwefelsäure, die in einem Regal stand. Aber machen Sie mal einer Säure klar, dass sie nur auf einen Riemen und nicht auf die Hand daneben tropfen soll.«

»Sie haben aber die Hände danach lange in Wasser gespült, nicht wahr?«

»Solange es ging.«

»Das war Ihr Glück. So, und jetzt wollen wir mal sehen, was Ihr Gesicht macht. Sieht ja böse aus.«

»Ach was!«, widersprach ich. »Völlig harmlos, Doc. Ein bisschen Jod und ein Pflaster, das genügt. Ich kann mich noch nicht ins Bett legen.«

Ungefähr zehn Minuten später entließ mich der Arzt mit der Ermahnung, ich sollte mal versuchen, vierzehn Tage ohne ihn auszukommen.

»Wie Sie wollen«, sagte ich. »Es gibt schließlich auch andere Ärzte in New York.«

Er lachte und schloss kopfschüttelnd die Tür seines Behandlungszimmers hinter mir. In unserem Office saßen nur noch Phil, Hackery und die junge Frau.

»Nanu?«, staunte ich. »Wo sind denn meine Freunde?«

»Die werden gerade einzeln von unseren Vernehmungsspezialisten interviewt«, erklärte Phil.

»Meinetwegen. Ich reiße mich nicht darum, mich mit solchen Burschen rumzuärgern.«

Ich nahm hinter meinem Schreibtisch Platz und ließ den Blick über die Tischplatte gleiten. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit ich hier gesessen hatte, dabei war das noch heute früh der Fall gewesen. Ich besah mir die vom Doc verbundenen Handgelenke.

Als ich mir eine Zigarette ansteckte, fragte Phil: »Jerry, bist du davon überzeugt, dass Miss Lindgreen wirklich ein Opfer des Racketts war?«

Ich war überrascht. Dann nickte ich stumm.

»Du scheinst dich auf das zu verlassen, was du in ihrem Zimmer sahst« sagte Phil. »Aber könnte die Szene nicht gestellt gewesen sein?«

Ich dachte einen Augenblick nach. Dann schüttelte ich energisch den Kopf.

»Ausgeschlossen. Weder die Rackettgangster noch Miss Lindgreen konnten überhaupt ahnen, dass wir aufkreuzen würden.«

»Bestimmt nicht?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Dann«, seufzte Phil, »dann ist wieder eine Spur im Sande verlaufen. Vielen Dank, Miss Lindgreen. Ich habe keine Fragen mehr. Darf ich Sie in einem Dienstwagen nach Hause bringen lassen?«

Jenny Lindgreen legte den Kopf schief und dachte einen Augenblick nach.

»Nein, danke«, erwiderte sie dann. »Ich glaube, ich werde zu einer Freundin gehen und dort übernachten. Ich bin immer noch zu aufgeregt.«

»Wie Sie wünschen. Entschuldigen Sie, dass wir Sie bemüht haben.«

Sie lachte leise.

»Bemüht! Wenn Sie nicht gekommen wären - nun, ich möchte mich jedenfalls sehr bedanken. Ich glaube, ich werde in Zukunft alles, was die Polizei betrifft, mit anderen Augen sehen als bisher. Man hat, fürchte ich, eine etwas falsche Einstellung zu Ihnen.«

»Daran haben wir uns schon gewöhnt«, knurrte Hackery. »Aber wenn Sie hin und wieder ein gutes Wort für uns einlegen, wird’s vielleicht besser.«

Wir mussten lachen - nur Hackery blieb todernst und blickte finster drein wie immer. Jenny Lindgreen gab uns nacheinander die Hand, zuletzt Phil. Bei ihm aber blieb sie stehen und fragte: »Mr. Decker, ich habe nicht ganz verstanden, worauf Ihre Fragen zielten. Aber Sie schienen mir nicht ganz zu trauen. Darf ich fragen, warum?«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, Miss Lindgreen«, erwiderte Phil und hatte sein schönstes Lächeln aufgesetzt. »Unser Beruf bringt das so mit sich. Man wird gegen jeden misstrauisch. Das muss nicht immer eine besondere Bedeutung haben. Entschuldigen Sie.«

Das klang plausibel, aber ich spürte, dass es nur eine Ausrede war. Sein Misstrauen musste einen Grund haben. Nachdem sich Miss Lindgreen endgültig verabschiedet hatte, fragte ich ihn danach.

***

Er gab mir einen knappen Bericht von dem, was sich bei ihm ereignet hatte und wie er auf den Namen Jenny Lindgreen gestoßen war, deren Anschrift er schließlich aus einem Adressbuch der Downtown herausgepickt hatte. Während er noch erzählte, stopfte sich Hackery gemütlich eine kurze Stummelpfeife mit einem großen Kopf. Schon nach ein paar Zügen war er in seinen Rauchschwaden eingenebelt.

Phil erzählte von seinem Besuch bei der Zeitung, von seinen Gesprächen, die er dort geführt hatte, und zuletzt auch von dem mysteriösen Verschwinden der beiden Kinder und der beiden Kollegen, die sie hatten von der Schule abholen sollen. Als er am Ende war, klopfte Hackery geräuschvoll seine Pfeife aus und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.

»Glauben Sie, dass die Rackettburschen hinter dem Säureattentat auf Wing stecken?«, brummte er, tief in Gedanken versunken.

»Was meinst du, Jerry?«, fragte Phil.

»Jedenfalls haben sie Säure und setzen sie auch ein, wie der Fall Lindgreen beweist. Trotzdem müssen sie nicht unbedingt die Leute gewesen sein, die Robert Lee Wing heute Nacht misshandelt haben. Säure wird, von Gangstern oft verwendet.«

Hackery schob seine Pfeife in die hintere Hosentasche und stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Man muss das Alibi der einzelnen Bandenmitglieder für heute Nacht nachprüfen!«

»Darauf habe ich die Vernehmungsspezialisten hingewiesen«, sagte Phil.

Das Telefon klingelte. Phil meldete sich. Er lauschte eine Weile. Als er den Hörer zurücklegte, sagte er: »Sieht so aus, als hätten wir den falschen.Fisch, was den Fall Wing angeht. Die ganze Rackettbande saß heute Nacht bis halb sieben Uhr früh in einem Nachtklub am Broadway. Ein ordentliches Lokal, wie Tom vom Vernehmungsteam sagt. Er hat dort schon angerufen. Mindestens vier Kellner, mehrere Bardamen und der Besitzer selbst können beschwören, dass unsere Burschen dort waren. Und zwar von zehn Uhr abends bis halb sieben. Ohne Unterbrechung. Sie müssen irgendwas gefeiert haben.«

»Also deshalb machten sie so einen verkaterten Eindruck«, brummte Hackery. »Das würde ja bedeuten, dass wir wieder von vorn anfangen können!«

Er klatschte sich die kräftigen Hände auf die ebenso kräftigen Oberschenkel, während er sich auf seinen Stuhl zurückfallen ließ. Es gab einen leichten Knacks - und Hackery schoss wieder in die Höhe.

»Zum Kuckuck, meine Pfeife!«, rief er, fasste in die Gesäßtasche und warf einen Pfeifenkopf, einen abgebrochenen Stiel und einen fast schwarzen Filter auf meinen Schreibtisch. »Seit Jahren nehme ich mir vor, das Ding zu Hause zu lassen, weil ich sie sowieso nur selten rauche, aber immer wieder stecke ich sie in die falsche Tasche 56 und zerbreche sie natürlich prompt beim Hinsetzen!«

Als Trost bot ich ihm eine Zigarette an. Wir rauchten alle drei und sprachen die ganze Geschichte in allen denkbaren Versionen durch. Bis Phil, der aufgestanden war, plötzlich vor meinem Schreibtisch stehen blieb und auf die Teile der zerbrochenen Pfeife blickte. In seinem Gesicht arbeitete es.

»Kriegst du Halluzinationen?«, fragte ich.

»Kommt!«, rief er lebhaft. »Ich hab’s! Los, nun kommt schon! Wenn ich mich hinten auf den Notsitz zwänge, haben wir auch zu dritt im Jaguar Platz! Nun macht doch schon!«

»Wohin willst du denn?«, fragte ich verständnislos.

»Das wirst du ja sehen, Jerry! Los, ich glaube, ich hab’s!«

***

Mehr war aus ihm nicht herauszuholen. Achselzuckend trotteten wir hinter ihm her. Nach den ersten paar Straßenecken wusste ich, dass er zum Bellevue Hospital wollte. Ich konnte mir nicht erklären, warum. Nach den letzten Auskünften, die über Robert Lee Wing Vorlagen, war es so gut wie ausgeschlossen, dass wir zu ihm gelassen würden. Und was sonst sollten wir schon nachts um halb zehn in einem Krankenhaus? Aber Phil hüllte sich in Schweigen und auch er konnte es kaum erwarten, dass wir unser Ziel erreichten.

Er wolle die Stationsschwester sprechen, sagte Phil an der Auskunft und legte seinen Ausweis vor. Ich runzelte die Stirn und ahnte noch immer nicht, worum es ihm jetzt ging. Aber dann platzte die Bombe.

Es war eine andere Schwester, aber es war dasselbe Zimmer. Phil zeigte auf die mittlere Schreibtischlade.

»Darin muss die Zigarettenspitze liegen, die man in dem auf getrennten Anzug des Patienten gefunden hat, der heute früh mit schweren Säurewunden eingeliefert wurde. Darf ich mir diese Zigarettenspitze noch einmal ansehen?«

»Bitte.«

Die Schwester schloss die Lade auf, suchte mit den Händen darin herum und förderte endlich die gesuchte Zigarettenspitze zutage.

Phil nahm sie in die Hand.

»Säurefester Kunststoff«, murmelte er, nachdem er sie von allen Seiten betrachtet hatte. »Aber der Anzug war gerade oben in der Brustpartie arg von der Säure in Mitleidenschaft gezogen worden. Deshalb ließen die Gangster auch die Zigarettenspitze in der Brusttasche stecken, als sie alle anderen Taschen ausleerten und sogar das Futter auftrennten.«

»In einer Zigarettenspitze kann man ja auch nichts verstecken«, knurrte Hackery überzeugt.

»Nein?«, fragte Phil. »Denken Sie mal an Ihre Pfeife, Sergeant!«

Phil drehte die Spitze auseinander. Aber statt eines Filters zog er eine winzige Kapsel hervor. Sie war durchsichtig.

»Das kriegen Sie in jedem Laden, wenn Sie sechs Feuersteine kaufen«, erklärte Hackery. »Aber warum einer so ein Röhrchen anstelle eines Filters einsetzt, ist mir schleierhaft.«

»Mir nicht«, sagte Phil und hielt die Kapsel auf der ausgestreckten Hand ins Licht. »Da drin ist nämlich ein Film. Ein Film, den die Gangster bei Wing und in seiner Wohnung gesucht haben. Allerdings ein Mikrofilm!«

***

»Hör mal, Phil«, murmelte ich auf der Rückfahrt, »wir sind doch alle davon überzeugt, dass die Gangster - wer auch immer sie nun gewesen sein mögen - diesen Mikrofilm gesucht haben. Und da die Kinder verschwunden sind, werden sie doch wahrscheinlich einen Austausch vorschlagen: hier der Film -da die Kinder. Oder was meinst du?«

»So wird es wohl kommen.«

»Aber wann?«

»Keine Ahnung, Jerry.«

»Ich möchte sagen, dass sie es noch heute Nacht versuchen werden«, meinte Hackery in seiner brummigen Art. »Gestern Nacht hatten sie es so eilig, dass sie in aller Frühe in der Wohnung des Reporters aufkreuzten. Jetzt werden sie die nächste Nacht abwarten und wiederkommen, um ihr Tauschangebot zu unterbreiten.«

»Das glaube ich auch«, gab ich zu.

»Je länger sie warten, desto mehr müssen sie befürchten, dass der Film in die falschen Hände kommt - für sie in die falschen Hände. Und deshalb sollten wir eine Falle aufbauen.«

»Wie stellst du dir das vor?«, fragte Phil.

»Niemand kann mit einem Mikrofilm etwas anfangen, wenn er nicht die notwendigen Geräte hat, um den Film enorm zu vergrößern. Solche Geräte werden sie nicht gerade mit sich herumschleppen.«

»Worauf willst du hinaus, Jerry?«

»Ganz einfach. Wir tauschen den Film gegen einen anderen Mikrofilm aus. In unserer Lichtbildstelle gibt es doch Mikrokameras, also wird es auch Mikrofilme geben. Wir lassen uns einen geben und tauschen ihn gegen den richtigen aus. Dann fahren wir zu Mrs. Wing und bringen ihr die Zigarettenspitze. Aber wir sagen ihr nicht, dass wir den Film ausgewechselt haben.«

»Du meinst, sie werden sich noch einmal in die Wohnung wagen?«

»Nicht unbedingt. Aber sie werden einen Treffpunkt vorschlagen. Und dort werden wir sein, und wir werden ihnen folgen, bis sie uns zu den Kindern geführt haben. Inzwischen kann sich unsere Lichtbildstelle daran machen, den Mikrofilm zu vergrößern. Dann werden wir wohl auch wissen, was für ein heißes Eisen dieser findige Reporter diesmal angepackt hat.«

»Der Plan ist gar nicht übel«, knurrte Hackery. »Kann man einen Mikrofilm wirklich nicht mit dem bloßen Auge prüfen?«

»Dann müssten Sie schon statt Augen die Linsen eines mittelgroßen Mikroskops haben.«

Als wir das Distriktgebäude erreichten, waren wir uns einig. Es dauerte zehn Minuten, bis wir wieder abfuhren, mit einem ausgetauschten Mikrofilm in Robert Wings Zigarettenspitze.

»In der Wohnung befinden sich doch noch Kollegen?«, fragte ich unterwegs.

»Ja.«

»Die schicken wir nach Hause. Und wir selbst betreten das Haus irgendwie von hinten her. Die Gegenseite muss den Eindruck kriegen, dass Mrs. Wing allein zu Hause ist.«

»Meinst du, sie beobachten das Haus?«

»Denk an den Anruf, als wir in der Wohnung waren. Sie wussten sogar, dass außer Lieutenant Snackford vom Vermisstenbüro drei Zivilisten ins Haus gegangen waren. Also müssen sie es beobachten.«

»Richtig. Ich habe dort eine Hoftür gesehen. Vielleicht kommen wir wirklich unbemerkt von hinten in das Haus.«

Es war doch ein bisschen schwieriger, als wir gedacht hatten. Wir mussten uns in der Dunkelheit mühsam einen Weg suchen über Hinterhöfe, zwei Garagendächer und durch ein Gewirr von Gerümpel und abgestellten Autos. Aber endlich standen wir doch vor Mrs. Wings Wohnungstür. Phil klingelte nur ganz kurz.

Einer unserer anwesenden Kollegen öffnete die Tür, misstrauisch die Pistole in der Hand.

»Was macht die Frau?«, fragte ich leise.

»Sie hatte vom Arzt ein Schlafmittel bekommen. Aber vor drei Stunden wachte sie auf. Wir mussten ihr beibringen, dass die Kinder verschwunden sind. Es war furchtbar.«

»Was tut sie jetzt?«

»Sie läuft ruhelos durch alle Zimmer, sie ruft alle möglichen Leute ah, ob man ihre beiden kleinen Mädchen nicht gesehen hätte, oder sie sitzt für ein paar Minuten apathisch in einem zerfetzten Sessel, um danach wieder herumzuwandern.«

»Kann man verstehen. Ihr beide könnt übrigens Schluss machen für heute. Wir bleiben hier.«

***

Die nächste Viertelstunde war nicht erfreulich. Als sie uns sah, glaubte die Frau natürlich, wir hätten Nachsicht über ihre Kinder. Als wir das verneinen mussten, versank sie in ein dumpfes Dahinbrüten und war kaum anzusprechen.

Erst nach einiger Zeit gelang es uns, ihr zu erklären, was wir vorhatten. Wir weihten sie in unseren Plan ein, verschwiegen aber, dass der Film ausgetauscht war, weil sie sich vielleicht gegenüber den Gangstern verraten hätte, wenn sie das wusste. Endlich schöpfte sie Hoffnung.

»Sie meinen, ich werde bald meine beiden Mädchen Wiedersehen?«, fragte sie mit großen Augen und leicht zitternder Stimme. »Nur weil jemand so einen kleinen Film haben will?«

»Ganz bestimmt, Mrs. Wing«, sagte Phil überzeugt. »Wenn das gewöhnliche Kidnapper wären, die auf ein Lösegeld aus sind, wäre ich nicht so überzeugt. Aber diese Burschen wollen diesen Film haben, und sie setzen alles daran, ihn zu kriegen. Er ist für sie offenbar so wichtig, dass sie allerhand riskieren. Sie haben nur Aussichten, den Film einzuhandeln, wenn sie den Kindern nichts antun.«

Ich sah auf meine Uhr. Vor zehn Minuten hatten die beiden Kollegen das Haus verlassen. Wenn es tatsächlich einen Beobachtungsposten gab, würde er das also - wahrscheinlich telefonisch - seinem Auftraggeber kurz darauf gemeldet haben. Jetzt hing es nur noch davon ab, was dieser Auftraggeber beschloss.

»Sollte es an Ihrer Tür läuten, verschwinden wir im Schlafzimmer«, setzte Phil der Frau auseinander. »Wenn das Telefon klingelt, halten Sie bitte den Hörer ein bisschen schräg ans Ohr, damit wir mithören können. Aber gehen Sie bitte auf alle Bedingungen ein. Sie wollen Ihre Kinder zurückhaben, und dafür sind Sie zu allem bereit. Sie haben sich gefragt, was die Männer heute früh bei Ihnen gesucht haben könnten, Sie haben sich darüber stundenlang den Kopf zerbrochen, und dann hat Ihnen das Krankenhaus den Anzug Ihres Mannes geschickt, weil er nicht mehr brauchbar ist. Sie fanden die Zigarettenspitze, Sie haben ganz in Gedanken damit herumgespielt, und dabei fanden Sie den Mikrofilm.«

Mrs. Wing nickte. Ihre Intelligenz bewies sie mit der Zwischenfrage.

»Werden sich die Leute nicht wundern, woher ich weiß, wie ein Mikrofilm aussieht?«

»Das haben Sie in der städtischen Bücherei gesehen«, fiel Hackery rasch ein. »Da gibt es eine Abteilung, wo seltene wissenschaftliche Werke auf Mikrofilmen aufgenommen werden. Jeden Dienstag und Donnerstag kann man das besichtigen. Und Sie sind eben ein Leser der städtischen Bücherei.«

Mrs. Wing lächelte schwach.

»Ich bin es tatsächlich«, gestand sie.

»Na also«, brummte Hackery zufrieden. Und im gleichen Augenblick klingelte das Telefon.

Für einen Augenblick saßen wir alle reglos. Zwei Sekunden später standen wir alle rings um den Apparat. Mrs. Wing legte sehr langsam die Hand auf den Hörer, sah Phil noch einmal fragend an, bekam ein aufmunterndes Lächeln und seufzte tief.

Mit einem Ruck hob sie den Hörer ans Ohr: »Mrs. Wing.«

Einen Augenblick Stille. Dann eine verhaltene, männliche Stimme.

»Sind Sie allein, Mrs. Wing?«

»Ja. Es waren zwei FBI-Beamte hier, aber ich habe sie weggeschickt.«

»Warum?«

»Nun… ich… meine Kinder sind von der Schule nicht nach Hause gekommen. Ich möchte meine Kinder nicht in Gefahr bringen, falls sie bei den Männern sind, die heute früh in meiner Wohnung waren.«

Ein dünnes, kurzes Lachen drang durch die Leitung. Dann wieder die verhaltene Männerstimme.

»Sie scheinen eine gescheite Frau zu sein, Mrs. Wing. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

»Bitte.«

»Aber nicht am Telefon.«

»Sagen Sie, wohin ich kommen soll.«

»Nicht so hastig. Vorher möchte ich Sie noch auf ein paar Kleinigkeiten hinweisen. Wir haben tatsächlich Ihre beiden Kinder. Es sind wirklich reizende Mädchen, aber sie kriegen langsam Heimweh nach ihrer Mutter…«

»Wo sind sie?«, rief die gequälte Frau.

»Langsam, langsam. Wir haben kein Interesse an den Mädchen. Und wir haben auch kein Interesse daran, kleine Kinder umzubringen. Aber wenn Sie uns reinlegen wollen, wenn Sie mit der Polizei anrücken oder so etwas - dann, Mrs. Wing, dann sehen Sie Ihre Kinder nie wieder. Ist Ihnen das klar?«

»Ja, natürlich. Bitte, sagen Sie mir, was ich tun muss, damit meine Kleinen wieder zu mir kommen dürfen. Ich werde alles tun, was Sie verlangen. Alles, ohne Einschränkung.«

»Wir suchen etwas, das für uns sehr wertvoll ist«, fuhr die leise Stimme fort. »Ihr Mann muss es haben.«

»Was denn?«

»Ein paar Fotos. Ich weiß nicht, wo er sie versteckt hat. Aber Sie sind doch seine Frau, Sie müssten das doch herausfinden können!«

»Ich glaube, ich habe sie bereits gefunden.«

»Die Bilder?« Die Stimme des Mannes bekam einen heiseren Klang. »Wo?«

»Im Anzug meines Mannes.«

»Unsinn!« Jetzt hatte die Stimme einen scharfen, drohenden Klang. »Wollen Sie uns zum Narren halten? In diesem Anzug kann keine Briefmarke mehr stecken.«

»Aber seine Zigarettenspitze steckte noch in der Brusttasche.«

»Augenblick!«

Man hörte ein verhaltenes Tuscheln, aber es war so schwach, dass man nichts verstehen konnte. Nach wenigen Sekunden kam die Stimme wieder: »Ja, die Zigarettenspitze muss noch in der Brusttasche gewesen sein. Aber was hat eine Zigarettenspitze mit Fotos zu tun?«

»Ich habe ganz in Gedanken die Spitze immer wieder auseinander- und zusammengedreht. Dabei fiel der Filter heraus. Ich dachte jedenfalls, es wäre ein Filter. Aber als ich ihn aufhob, sah ich, dass es ein sehr kleines Kunststoffröhrchen war. Durchsichtig. Und darin war ein Mikrofilm.«

»Was?«

Die Stimme überschlug sich. Sie war so laut, dass es im Hörer krachte und knisterte. Eine ganze Weile hörte man nur das erregte Atmen des Mannes. Dann endlich sagte er: »Ich habe Sie gewarnt für den Fall, dass Sie uns reinlegen wollen. Bleiben Sie in Ihrer Wohnung. Wir schicken jem.and, der den Film holt.«

»Und meine Kinder?«

»Wenn es der richtige Film ist, werden Ihre Kinder noch heute Nacht irgendwo in Manhattan abgesetzt, und man wird Sie davon verständigen, wo Sie sie finden. Anders ist es nicht zu machen. Nun entscheiden Sie!«

Mrs. Wing überlegte nicht mehr.

»Ich bin einverstanden«, sagte sie.

»Und ich schwöre Ihnen, dass ich Sie nicht hintergehen werde.«

Ein Knacken verriet, dass der Anrufer aufgelegt hatte. Mrs. Wing ließ ebenfalls den Hörer sinken. Sie sah uns ernst an.

»Sie haben gehört, was ich versprochen habe. Ich bitte Sie, meine Wohnung zu verlassen und keinerlei Vorkehrungen zu treffen, um die Straße zu beobachten oder etwas dergleichen. Sobald ich meine Kinder wiederhabe, bin ich bereit, Ihnen alles zu erzählen, was sich bis dahin noch zugetragen hat. Aber jetzt müssen Sie hier weg. Ich muss es verlangen. Wegen meiner Kinder.«

Hackery sah sie sprachlos an. Dann fing er an, wütend den Kopf zu schütteln. Aber bevor er etwas sagen konnte, drückte ich der Frau die Hand.

»Mein Wort, Mrs. Wing«, sagte ich. »Wir werden tun, was Sie wünschen. Das FBI garantiert es Ihnen. Auch uns sind zwei Kinder wichtiger als die Spur von ein paar Gangstern.«

Sie lächelte wehmütig.

»Ich danke Ihnen. Hoffentlich war meine Entscheidung richtig.«

»Bestimmt«, nickte Phil. »Ganz bestimmt, Mrs. Wing. Sie sind eine sehr tapfere Frau.«

Wir gingen. Und wir waren fest entschlossen, unser Wort zu halten.

***

Es war spät, und wir waren alle drei ziemlich erschöpft, aber keiner von uns hätte sich jetzt einfach ins Bett legen und schlafen können.

Wir setzten uns in unserem Office zusammen. Phil besorgte aus der Kantine Hotdogs und Kaffeö. Gewiss, der Imbiss tat uns gut, aber es war doch eine recht schweigsame Tischgesellschaft, die wir bildeten. Erst als der Kaffee an der Reihe war, brach Hackery das Schweigen.

»Es passt mir ganz und gar nicht, dass wir hier herumsitzen, während diese kleine Frau schutzlos ausgewachsenen Gangstern in die Fänge rennt!«

Ich zündete mir schweigend eine Zigarette an- Hackery raunzte mich an.

»Lässt Sie das völlig kalt, Cotton?«

Ich atmete einmal tief, zwang mich zur Ruhe und erwiderte: »Sie sollten mich eigentlich kennen, Hackery. Nach dem, was wir heute Nachmittag durchgemacht haben, sollten Sie mich kennen.« , Er gab es mit einem barschen Laut zu. Vielleicht sollte das auch eine unwirsche Bitte um Entschuldigung sein. Ich trug es ihm nicht nach, uns allen können einmal die Nerven durchgehen. Und nach einem solchen Tag war das kein Wunder.

»Können wir wirklich nichts tun?«, fragte er nach einer Weile.

»Wir könnten viel tun. Aber wir werden es nicht. Die Mutter der Kinder hat zu entscheiden, ob wir uns einschalten oder nicht. Wenn erst vierundzwanzig Stunden bei einer Kindesentführung vergangen sind, sind wir durch Bundesgesetz angehalten, uns automatisch einzuschalten. Aber solange entscheiden die Eltern, ob wir uns vorerst rauszuhalten haben oder nicht. Und die Mutter hat entschieden, Hackery. Können Sie es ihr übel nehmen?«

»Nee, wahrhaftig nicht!«

Wieder schwiegen wir. Auf einmal rasselte das Telefon laut und durchdringend. Ich riss den Hörer ans Ohr.

»Cotton!«

»Hier spricht Jimmy Stone. Hallo, Jerry!«

»Jimmy? Was willst du mitten in der Nacht? Hast du deine Zigaretten im Office liegen lassen? Besorg dir beim nächsten Automaten welche.«

»Du wirst eines Tages wegen Gedächtnisschwäche vorzeitig pensioniert werden, alter Junge. Walter Read und ich sollten heute Nachmittag zwei Kinder von der 130. Grundschule in der Baxter Street abholen. Vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass dies euer Fall ist.«

Phil hielt längst die Mithörmuschel so, dass Hackery und er gleichzeitig dem Gespräch folgen konnten.

»Ja und?«, rief ich. »Wo sind die Kinder?«

»Immer schön der Reihe nach! Wir wurden durch einen Verkehrsunfall in Downtown aufgehalten und kamen deshalb ein paar Minuten zu spät. Aber wir kamen gerade noch zurecht, um zwei kleine Mädchen, die der Beschreibung entsprachen, in einen schwarzen Buick steigen zu sehen. Flankiert von zwei Männern, die sich zu oft umsahen, als dass man sie für Patenonkel hätte halten können.«

»Und?«

»Na, wir sind ihnen natürlich nachgefahren. Aber wir wollten nichts riskieren und haben einen sehr großen Abstand gelassen.«

»Warum habt ihr das denn nicht gleich gemeldet?«

»Frag das unsere Techniker. Ich bin kein Elektrofachmann. Das Sprechfunkgerät hat seinen Geist aufgegeben. Und vor fünf Minuten, als wir den Wagen anlassen wollten, streikte der alte Schlitten auch noch. Deswegen rufe ich doch an. Ihr müsst uns einen Wagen schicken. Aber vorher möchte ich dir lieber gleich ein paar Sachen beichten.«

Mein Herz schlug dumpfer. Beichten? Um Himmels willen, wenn es sich auf die Kinder bezog!

»Nun mach schon!«, drängte ich.

»Wir haben einen Mann niedergeschlagen und einen anderen im Schlaf überrascht und gefesselt. Den ersten haben wir natürlich auch gefesselt. Und dann haben wir einen Kühlschrank geplündert und Johannisbeermarmelade genommen.«

»Seid ihr komplett verrückt geworden?«

»Was sollten wir denn machen? Die beiden Wing-Mädchen brüllten wie am Spieß, sie äßen nur Johannisbeermarmelade. Wir sind doch heilfroh, dass wir überhaupt so ’n Zeug gefunden haben.«

»Soll das heißen, ihr habt die beiden kleinen Mädchen? Gesund und munter?«

»Nein, munter sind sie nicht. Sie schlafen jetzt alle beide.«

»Von mir aus futtert den ganzen Kühlschrank leer«, stöhnte ich erleichtert. »Wo steckt ihr denn?«

»Auf Long Island. Irgendwo in der Nähe des Highway 27. Südlich davon. Ein einzeln stehendes Haus mit hübschem Garten. Kommt mal raus, wird euch auch gefallen.«

»Hör zu, Jimmy. Zündet im Garten etwa in einer halben Stunde ein Feuer an. Wir schicken euch einen Hubschrauber.«

***

Ich legte den Hörer auf. Hackery trommelte mit seinen Fäusten auf dem Schreibtisch herum, als wolle er die Stabilität der FBI-Möbel prüfen.

Phil hatte die Augen geschlossen und schüttelte nur immer wieder den Kopf.

»Diese beiden«, murmelte ich, und ich hätte Karussell fahren können vor Erleichterung. »Oh, diese beiden…!«

Eine halbe Minute gönnten wir uns. Dann legten wir los. Ich rief den Chef in seiner Wohnung an.

»Hallo, Chef. Tut mir leid für die späte Störung. Wir haben die beiden Kinder gefunden - das heißt: Walter und Jimmy haben sie gefunden. Sie sind auf Long Island. Ihr Wagen hat eine Panne, genau wie ihr Funksprechgerät, deshalb konnten sie sich nicht früher melden. Können wir einen Hubschrauber besorgen, der die Kinder holt?«

»Das sollte klappen. Die Küstenwache hat ein paar. Ich telefoniere selbst mit den Leuten. Wohin soll der Hubschrauber?«

»Long Island, südlich des Highway 27. In einer halben Stunde stecken Walter und Jimmy im Garten des Hauses ein Feuer an.«

»In Ordnung. Ich bin in einer halben Stunde im Büro. Ich möchte mir die Gesichter dieser beiden Glückspilze ansehen.«

»Ja, Chef.«

Wir riefen Mrs. Wing an.

»War oder ist der Mann bei Ihnen, der den Film holen soll?«, war Phils erste Frage, nachdejn sich die Frau gemeldet hatte.

»Nein, er ist noch nicht da.«

»Geben Sie ihm ruhig die Spitze«, sagte Phil. »Wir haben den Film ausgetauscht. Er ist völlig wertlos für die Gangster.«

»Um Gottes willen, meine Kinder…«

»Sind in Sicherheit, Mrs. Wing«, sagte Phil strahlend. »Zwei tüchtige G-men sind bei den Mädchen. In spätestens anderthalb Stunden haben Sie Ihre Töchter wieder. Aber lassen Sie sich nichts anmerken, wenn der Mann den Film holt. Übrigens, unter diesen Umständen gilt unser Stillhalteversprechen natürlich nicht mehr. Die Kinder sind in Sicherheit, und jetzt brauchen wir nur noch auf Sie Rücksicht zu nehmen.«

»Ja, natürlich, Mr. Decker. Oh, lieber Gott…«

Sie weinte. Phil machte ein grimmiges Gesicht, als er den Hörer auflegte. Und selbst in Hackerys Augen schimmerte es feucht. Ich räusperte mich lautstark.

»Habt ihr Tränengas eingeatmet?«, fragte eine Stimme von der Tür her.

Es war Dobby Williams, ein Spezialist aus unserem Fotolabor.

»Halt den Mund«, sagte Phil. »Was willst du hier? Störe ernsthafte G-man nicht bei der Arbeit.«

»Ich habe eher den Eindruck, dass ich eine rührselige Damengesellschaft bei gemeinsamen Jugenderinnerungen störe. Ihr hattet uns einen Mikrofilm gebracht. Wir sollten die Aufnahmen vergrößern. Hier sind sie.«

Wir stürzten uns darauf, wie ein Rudel hungriger Wölfe auf eine saftige Beute. Und es war wirklich eine saftige Beute.

***

Vierzig G-men und vierundsiebzig uniformierte Polizisten waren aufgeboten, als morgens um Punkt fünf das Gebäude abgeriegelt wurde. Aus dem Hof hallte die dröhnende Stimme eines Lautsprechers.

»Achtung, Achtung! Hier spricht das FBI! Das Gebäude ist umstellt von schwerbewaffneten Einheiten der Bundes- und der Stadtpolizei. Wir fordern alle Anwesenden auf, mit erhobenen Händen nacheinander herauszukommen. Bei Gegenwehr wird von der Schusswaffe Gebrauch gemacht! Achtung, Achtung, wir wiederholen…«

Ich trat den Zigarettenstummel aus und zeigte auf das flache Dach der lang gestreckten Halle.

»Sehen Sie da oben die Glaskuppeln, Chef? Von dort aus muss Wing seine Aufnahmen geschossen haben. Und als er in der nächsten Nacht zurückkam, um weitere Bilder zu machen, haben sie ihn erwischt. Ich bin sicher, sie wollten ihn umbringen. Aber er wird sie gewarnt haben. Wenn ihm etwas zustößt, wird man die bereits aufgenommenen Fotos finden, mag er gesagt haben. Darauf wollten sie ihn noch zwingen, das Versteck der Fotos zu verraten. Sie probierten es mit Säure. Aber entweder wurde er bewusstlos, oder er ist ein unglaublich harter Bursche.«

Mr. High nickte. Wir standen neben dem Eingang und warteten ab. Der Lautsprecher wiederholte seine Aufforderung zum dritten Mal. Dann krachte ein Schuss und zerstörte den Scheinwerfer auf dem Autodach.

Mr. High drehte sich gelassen um.

»Tränengas!«, sagte er. »Durch alle Fenster!«

Es dauerte keine vier Minuten mehr. Dann erschienen sie, hustend, weinend und wehrlos. So wehrlos, wie es ihre Opfer gewesen waren. Mr. Witcomb hatte diesmal keine handlange Zigarre im Mund. Dafür biss Tränengas seinen Gaumen. Er hustete noch, als die Handschellen sich um seine Gelenke schlossen.

***

Die Verhöre dauerten einige Tage. Witcomb entpuppte sich als einer der Rauschgiftbosse von der Westküste, dem in Frisco das Pflaster zu heiß geworden war. Er hatte sich sechzehn zuverlässige Leute mit nach New York gebracht. Als er von den Schwierigkeiten erfuhr, in die ein chinesischer Geschäftsmann namens Wei-Peh gekommen war, hatte er - wie er glaubte - eine geniale Idee. Er kaufte die chemische Fabrik und die Zeitung. In der Fabrik ließ er sein Kokain hersteilen, und mit der Zeitung wurde es vertrieben. Es war ganz einfach: Sie falteten eine Zeitung mehrmals, wie es üblich ist, wenn sie per Post mit einem Streifband verschickt werden soll. Dann schnitten sie in der Mitte ein Rechteck heraus, in das sie ihre »Briefchen« schoben. Nun bekamen die Kunden ihr Rauschgift in einer harmlos aussehenden amerikanisch-chinesischen Tageszeitung. Aber es hätte für diese Zeitung nicht ausgerechnet ein Reporter namens Robert Lee Wing arbeiten dürfen. Als Witcomb in der Gerichtsverhandlung gefragt wurde, wie denn Wing ihm auf die Schliche gekommen sein könnte, zuckte er wütend die Achseln und entgegnete: »Der Kerl ist eben Reporter durch und durch. Dem würde es sogar auffallen, wenn in der Wüste zwei Sandkörner fehlten.«

Der Mann, dem das galt, liegt noch im Bellevue Hospital. Aber seine Frau und seine beiden Töchter hoffen stark, dass er noch in dieser Woche entlassen wird. Natürlich werden sie ihn abholen. Und trotz der Narben im Gesicht ist ihr Daddy bestimmt der alte geblieben.
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